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Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Vereinsmitglieder,

ich hoffe und wünsche, dass Sie bisher und 
auch künftig gut und wohlbehalten durch 
die Covid 19-Pandemie gekommen sind 
und kommen! Dazu wünsche ich Ihnen die 
nötige positive Energie und Wohlergehen!

Das Vereinsleben musste leider im ver-
gangenen und diesem Jahr durch Museums
schließung, Absagen von Exkursionen und 
Vorträgen erheblich eingeschränkt werden. 
Unsere Mitgliederversammlung  war in 2020 
und 2021 nur verspätet durchzuführen. 

Dr. Andreas Henning, seit 2004 Konser-
vator für italienische Meister der Gemälde-
galerie der Staatlichen Kunstsammlungen 
Dresden, trat am 1. März 2020 die Nachfol-
ge von Dr. Alexander Klar an. Vom ersten 
Tag an entwickelte sich sein Verhältnis zum 
Verein positiv, worüber wir sehr froh und 
dankbar sind. Wir wünschen ihm weiter-
hin erfolgreiches Wirken für das Museum 
und insbesondere für die Naturhistorischen 
Sammlungen sowie in seinem Verhältnis zu 
unserem Verein.

Sobald es wieder möglich war, starteten 
wir mit unserem anspruchsvollen Vortrags- 
und Exkursionsprogramm 2020/2021. Be-
reits im Juni 2020 konnte Dr. Bohatý ca. 
60 Interessierten die BodendenkmäIer im 
Dyckerhoff-Bruch zeigen, auch konnte Dr. 
Mittelbach zu Thermalquellen führen. Auch 
die Vorträge starteten wieder im September 
2020. Jedoch im Frühjahr 2021 mussten wir 
wieder pandemiebedingt innehalten.

Hervorheben möchte ich unsere in 2020 
abgesagte Exkursion in den Hochschwarz-
wald. Mitte Juni 2021 hatte die Naturfor-
schende Gesellschaft zu Freiburg um Prof. 
Dr. Konold ein sehr beeindruckendes Pro-
gramm für uns und die RNG vorbereitet. 
Wir besuchten ein NSG (extensive All-
mendweide) über dem Gletscherkesseldorf 
Präg, fuhren, kenntnisreich eingeführt, 
in das beeindruckende Besucherbergwerk 
„Finstergrund“ ein, in dem bis 1974 Fluss- 
und Schwerspat abgebaut wurden. Am 

zweiten Tag lernten wir die von Feldberg-
gletschern gebildeten Menzenschwander 
Tallandschaft kennen. Aktuelle Fragen der 
dortigen Hangrutschungen trugen Wissen-
schaftler vor und diskutierten sie mit uns. 
Die Nebenerwerbslandwirtschaft (Vieh-
wirtschaft und Vertragsnaturschutz) be-
stimmt hier das ansonsten vom Tourismus 
(Wandern, Skifahren etc.) intensiv genutzte 
Tal. Das uranhaltige Erz wurde zunächst 
abgebaut (1961 bis 1991) und ist seit 2005 
die Basis für ein Radonbad. Der NVN und 
die RNG luden die Freiburger Naturkund-
ler für 2022 in unsere Region zu einer ge-
meinsamen Veranstaltung ein. 

Die Vorträge mussten sich auf den Win-
ter beschränken und waren z. B. mit dem 
zoologischen Reisebericht über die russi-
sche Kamtschatka besonders interessant.

Unser engagiertes Vortrags- und Exkur-
sionsprogramm im Sommer 2021 kann – 
mit anfänglichen Ausfällen – hoffentlich er-
folgreich insgesamt durchgeführt werden!  
Ein besonderes Angebot sieht vor, dass die 
Vorträge künftig auch als Hybrid-Veranstal-
tung, d. h. im Museum oder zuhause am PC 
oder Fernsehen verfolgt werden können. 
Unsere sehr interessanten Exkursionen sol-
len mit einer Schlussrast geselliger und da-
mit noch attraktiver werden! Der diesjähri-
ge Naturkundetag „Geologie, Botanik und 
Zoologie rund um den Loreley-Felsen“ war 
wieder sehr anspruchsvoll und gesellig. 

Auch für den Winter 2021/22 erwarten 
Sie beeindruckende Vorträge; auch die, wel-
che wir pandemiebedingt verlegen mussten. 
Besonders anregend dürften die Schilde-
rungen über die biologische Forschungssta-
tion „Panguana“ im peruanischen Dschun-
gel von Frau Prof. Diller-Köpcke sein. Die 
Werner-Herzog-Verfilmung ihres überleb-
ten Flugzeugabsturzes und der Rettung im 
Urwald „Julianes Sturz in den Dschungel“ 
soll nach ihrem Vortrag im Museum gezeigt 
werden.  

Erfolgreich, aber mit Unterbrechungen 
konnten auch die Übungen für Schüler 
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erbracht werden. Dazu ist oft auch keine 
besondere wissenschaftliche Ausbildung 
erforderlich, sondern naturkundliches und 
vereinsbezogenes Interesse, und die heute 
üblichen IT-Kenntnisse reichen völlig aus. 
Besonders suchen wir derzeit eine/einen 
Schriftführer*in. Herr Freiling ist sehr ger-
ne bereit, eine Interessentin/Interessenten 
hier einzuarbeiten.

Im kommenden Jahr sind neben unseren 
hauptsächlichen Aktivitäten (Vorträge, Ex-
kursionen, Publikationen) neue Initiativen 
vorgesehen:

Wir werden am Wiesbadener Wasserjahr 
2022 mit Exkursionen, mit einer Aufwer-
tung des Dr. C. Koch-Denkmals, Führun-
gen und einer speziellen Publikation teil-
nehmen sowie die große Wasserausstellung 
im Museum unterstützen.

Mit der Stadt Wiesbaden, dem Umwel-
tamt, wollen wir mit einer Auslobung eines 
Sonderpreises an der Ausschreibung des 
Umweltpreises teilnehmen.

Ich danke allen Sponsoren, ohne deren 
Unterstützung unsere Arbeit nicht möglich 
gewesen wäre.

Sie sehen, dass wir nicht nur der tradi-
tionellen Naturkunde verbunden, sondern 
auch an aktuellen Umweltaktivitäten betei-
ligt sind. Machen Sie mit!

Mit bestem Gruß
 
Dr. Helmut Arnold

„Natur unter die Lupe genommen“ durch-
geführt werden. 

Zudem ist es wieder Herrn Prof. Dr. Tous-
saint gelungen, ein sehr gutes Jahrbuch für 
uns zu publizieren. Es ist sein großes Ver-
dienst, immer wieder fachlich sehr kompe-
tente Autoren für unsere – nicht-englische 
– Publikation zu gewinnen.

Eine besondere Überraschung bereitete 
uns Frau Dr. Anderle, als sie im April 2021 
informierte, dass die von Hans-Jürgen An-
derle begründete und von Prof. Dr. Peter 
Rothe und Dr. Hans-Jürgen Scharpff fortge-
führte und nun abgeschlossene Publikation 
„Taunus“ in der Sammlung Geologischer 
Führer, Band 111, aus dem Bornträger-Ver-
lag erschienen ist. Wir wünschen diesem 
Buch eine große Verbreitung und eine in-
tensive fachliche Nutzung.

Trotz sehr gelungenem Programm, wis-
senschaftlich hochwertigen Jahrbüchern/
Publikationen gelingt es bislang nicht, ei-
nen fortwährenden leichten Mitgliederver-
lust durch Wegzug oder Alter auszugleichen 
bzw. die Anzahl unserer Mitglieder wieder 
etwas wachsen zu lassen. Ich bitte daher alle 
Mitglieder, sich aktiv an dem Werben um 
neue Mitgliedschaften zu beteiligen.

Darüber hinaus ist es zwingend, dass 
unsere Vorstands- und Beiratspositionen 
möglichst vollständig besetzt werden. Un-
ser Programm und die sonstigen damit 
verbundenen organisatorischen Leistungen 
müssen ja alle im Ehrenamt erarbeitet bzw. 
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Gekürztes Protokoll der Jahreshauptversammlung vom 1. Juli 2021
Ort: Museum Wiesbaden, anwesend: 20 Mitglieder; Beginn: 19:00 Uhr, Ende: 20:30 Uhr

Vor Beginn der Mitgliederversammlung 
führten Herr Geller-Grimm und Herr 
Wandke die Anwesenden ab 18:00 Uhr 
durch die Ausstellung „Kristallwelten − 
Vom Diamant zum Gips“.

TOP 1:  Begrüßung und Tagesordnung

Der Vorsitzende Dr. Arnold begrüßte die 
Anwesenden und stellte die Tagesordnung 
vor. Änderungswünsche dazu gab es nicht.
Ferner stellte er die fristgerechte Einladung 
sowie die Beschlussfähigkeit der Coro-
na-bedingt von März auf Juli verschobenen 
Versammlung gemäß der Satzung fest.

TOP 2: Beschluss zum Protokoll der 
Jahreshauptversammlung 2020

Zum Protokoll der Jahreshauptversamm-
lung vom 07.09.2020, abgedruckt in den  
Mitteilungen Nr. 72, wurden keine Einwän-
de erhoben. So wurde das Protokoll ein
stimmig genehmigt.

TOP 3: Jahresberichte NVN und Mu-
seum (NHS) über das Vereinsjahr 2020

Verstorbene Mitglieder im Jahr 2020:
Hr. Karlheinz Bernhardt
Hr. Hans-Jürgen Diefenbach
Hr. Klaus Kistenbrügger
Hr. Karl-Heinz Leick
Hr. Carl-Henning Steinhaus
Fr. Gisela Völzing
Letztere hat den NVN in ihrem Testament 
bedacht.

Die Zahl der Mitglieder hat sich wie folgt 
entwickelt:
Anzahl  am 31.12.2019          278 Mitglieder
Eintritte	 4 Mitglieder
Austritte	 4 Mitglieder
verstorben	 6 Mitglieder
Anzahl am 31.12. 2020           272 Mitglieder

Somit ist leider ein weiterer Rückgang der 
Mitgliederzahl zu verzeichnen, der durch 
die wenigen Neu-Eintritte bisher nicht aus-
geglichen werden konnte.

Als neue Mitglieder konnten in 2020 be-
grüßt werden:
Fr. Dr. Sabine Zyganow
Fr. Birgit und Hr. Jörg Schönig
Fr. Sabine Neugebauer

Für eine langjährige Zugehörigkeit und 
Treue zum NVN wurde allen Mitgliedern 
gedankt, besonders aber für die nachste-
henden Jubiläen:
25 Jahre Mitgliedschaft: 
Hr. David Dederscheck,
Hr. Dr. Heiner Heggemann
Fr. Dr. Marion Hemfler
Hr. Dr. Stephen
30 Jahre Mitgliedschaft:
Fr. Jutta von Dziegielewski
Hr. Horst Eckstein
Hr. Egon Schwab
40 Jahre Mitgliedschaft: 
Hr. Hilmar Hefter
Hr. Falk Albrecht Schlieker
50 Jahre Mitgliedschaft: 
Hr. Erich Kaiser
Hr. Erhard Zenker (Ehrenmitglied)
60 Jahre Mitgliedschaft: 
Hr. Heinz Kalheber
Hr. Dr. Joe-Dietrich Thews
70 Jahre Mitgliedschaft: 
Fa. Dyckerhoff AG

Vorstand im Jahr 2020
Dr. Arnold, Dr. Ehmke, Hr. Freiling, Dr. 
Reinhardt, Prof. Dr. Toussaint, Hr. Wandke 
und Dr. Weidenfeller.
Beirat im Jahr 2020
Dr. Bimler, Dr. Emde, Hr. Geller-Grimm, 
Dr. Heidelberger, Fr. Kridlo, Dr. Mietzsch,  
Dr. Radtke, Fr. Stroothenke und Dr. Wil-
lershäuser.
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Es fanden 6 Vorstandssitzungen statt, davon 
2 Sitzungen zusammen mit dem Beirat.

Die Treffen mit den „Freunden des Muse-
ums“ und der Rheinischen Naturforschen-
den Gesellschaft mussten in 2020 wegen 
Corona leider ausfallen.

Veranstaltungen

Vorträge
Corona-bedingt konnte nur fünf spannende 
Vorträge gehalten werden (u. a. Ameisen; 
Kamtschatka; Jahresringe von Bäumen). 
Einige ausgefallene Vorträge sollen jedoch 
nachgeholt werden. Der Vorsitzende dankte 
insbesondere Fr. Kridlo für die Organisati-
on der Vorträge.

Exkursionen
Die Exkursionen in den Dyckerhoff-Stein-
bruch und zu den Thermalquellen sowie 
der 24. Naturkundetag im Hochtaunus fan-
den trotz Pandemie regen Zulauf.

Natur unter die Lupe genommen
Wieder sehr gut besucht wurden die von 
Hr. Wandke betreuten, von Fr. Stroothenke 
unterstützten und in Zusammenarbeit mit 
der NHS und der Museumspädagogik ver-
anstalteten naturpädagogischen Workshops 
„Natur unter der Lupe“. In 2020 konnten 
fünf Kurse (von 11 geplanten) stattfinden, 
bei denen z. B. ein flitzender Zahnbürsten-
roboter und ein Daumenkino gebaut und 
Kristalle beim Wachsen beobachtet wurden.

Weitere Aktivitäten
-	 Pflege des Dr. Carl-Koch-Denkmals.
-	 Für die Bodendenkmalpflege „Algenriff 

der Wiesbaden-Formation am Steinbruch 
Ostfeld“ steht der NVN im Rahmen eines 
Pflegevertrages in Bereitschaft.

-	 Der Flyer „Geologischer Rundweg Raben
grund“ wurde aktualisiert.

-	 EDU wurde vom NVN mit zwei Schrän-
ken und Literatur finanziell unterstützt; 
ferner finanziert der NVN 100 Führun-

gen für Schülergruppen durch die Aus-
stellung „Kristalle“.

-	 Mitglied im Stiftungsrat der Stiftung Hes-
sischer Naturschutz.

-	 Frau Dr. Mietzsch kümmert sich in dan-
kenswerter Weise aktiv um die Pflege un
serer Homepage www.naturkunde-onli
ne.de und hält diese stets aktuell.

-	 Dem Vereinsregister am Amtsgericht wur
de mitgeteilt, dass ein Tippfehler in der 
zuletzt überlassenen Version der Satzung 
vom Vorstand korrigiert wurde: Der Ver-
weis in § 8 Abs. 6. auf § 12 ist durch den 
Verweis auf § 13 korrigiert worden. Diese 
Korrektur wird hiermit auch den Mitglie-
dern bekannt gegeben.

Für die Naturhistorischen Sammlungen 
gab Fr. Kridlo einen Rückblick für 2020, 
einen Ausblick auf 2021 und das Arbeiten 
im Museum zu Corona-Zeiten, in denen die 
Vorträge online gehalten wurden. Auch in 
Zukunft werden Vorträge ggf. parallel im 
Museum sowie via Internet angeboten.

Sie berichtete über die erfolgreich abge-
schlossenen, die noch laufenden und die für 
die Zukunft geplanten Sonderausstellungen 
(z. B. Gartenschläfer ab Okt. 2021). Beson-
deren Dank richtete sie an Hr. Wandke und 
seine „Tüftler-Fähigkeiten“ im Rahmen der 
aktuellen Kristalle-Ausstellung. Trotz der 
widrigen Umstände konnte das Museum im 
Vorjahr rund 60.000 Besucher verzeichnen.

An einer Ausstellung zum Thema „Was-
ser“ beteiligt sich der NVN mit der Finan-
zierung eines 3D-Stadtmodells.

Ferner stellte sie die personellen Verän
derungen in der NHS kurz dar; z. B. ist der 
bisherige Präparator Malte Seehausen nach 
Stralsund gewechselt.

TOP 4:  Bericht des Schriftleiters

Hr. Prof. Dr. Toussaint berichtete über die 
im vergangenen Jahr erschienenen Publi-
kationen wie das Sommer- und das Win-
terprogramm, die Mitteilungen Nr. 72, das 
Jahrbuch Nr. 141 sowie der erneuerte Ra-
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keine Einwände gegen eine offene Abstim-
mung.

Neuwahl für den Vorstand
Als 2. Vorsitzender stellte sich Dr. Wolfgang 
Ehmke zur Wiederwahl. Er wurde von der 
Versammlung im Amt bestätigt, bei 2 Ent-
haltungen und 2 Gegenstimmen.

Als Schatzmeisterin stellte sich Dr. Tilli 
Reinhardt zur Wiederwahl. Sie wurde von 
der Versammlung einstimmig im Amt be-
stätigt, bei eigener Enthaltung.

Als weiteres Vorstandmitglied mit Auf-
gaben zur Öffentlichkeitsarbeit und Mitar-
beit an Publikationen stellte sich Fr. Sabine 
Neugebauer (Landschaftsarchitektin und 
Journalistin) zur Wahl; auch hier erfolgte 
die Wahl (in Abwesenheit) einstimmig.

Neuwahl für den Beirat
Als Beiratsmitglied stellte sich Fr. Susanne 
Kridlo zur Wiederwahl. Sie wurde von der 
Versammlung einstimmig im Amt bestä-
tigt, bei eigener Enthaltung.

Den ausscheidenden Beiratsmitgliedern − 
Dr. Bimler, Dr. Emde, Fr. Stroothenke und 
Dr. Willershäuser − dankte der Vorsitzende 
für ihr langjähriges Engagement.

TOP 9: Ausblick und Verschiedenes

Hr. Dr. Arnold gab abschließend einen 
Ausblick auf die Aktivitäten und Projekte 
des NVN in 2021−22, wie
-	 Gewinnung von Mitgliedern zur Mitar-

beit in Vorstand und Beirat − bitte drin-
gend melden!

-	 Exkursionen und Vorträge werden wei-
terhin stattfinden können

-	 Beteiligung am „Wasserjahr“ in Wiesba-
den 1922 (Erneuerung der Carl-Koch-Ta-
fel, Erhaltung des Grabes von Dr. C. Koch 
durch seine Widmung als „Ehrengrab“; 
Herausgabe eines aktualisierten Sonder-
druckes auf Basis des Wasser-Beitrages 
von Dr. Stengel-Rutkowski in den „Streif-
zügen“)

bengrund-Flyer. Für das Jahrbuch Nr. 142 
ist bereits eine ganze Reihe interessanter 
Beiträge angekündigt.

Der Vorsitzende dankte dem Schriftlei-
ter, dem es immer wieder gelingt, renom-
mierten Autoren Artikel für das Jahrbuch 
zu entlocken.

TOP 5:  Kassenbericht

Fr. Dr. Reinhardt trug den Kassenbericht 
für 2020 vor.

Der Kassenbestand entwickelte sich dem-
nach wie folgt:
Bestand am 31.12.2019 	 25.104,69 €
Bestand am 31.12.2020 	 30.061,26 €
Bestandsveränderung 		    + 4.956,57 €

Nach den Unterlagen der Buchhaltung 
ergibt sich für 2020:
Einnahmen 	 26.959,61 €
Ausgaben 	  - 22.003,04 €
Bestandsveränderung 	   + 4.956,57 €
Hinweis: Im Protokoll der Mgl.-Vers. 2020 ist als 
Bestand am 31.12.2019 ein abweichender Betrag 
von 25.104,58 € genannt; hierin waren 0,11 € Spar-
buch-Zinsen noch nicht enthalten.

TOP 6:  Bericht der Kassenprüfer

Die Kasse wurde am 22.06.2021 von den 
Revisoren Hr. Löhner und Hr. Heinz ge-
prüft; es wurde die tadellose und übersicht-
liche Kassenführung bestätigt; alle Ausga-
ben waren satzungsgemäß.

TOP 7: Entlastung von Schatzmeister und 
Vorstand

Auf Antrag von Hr. Löhner zur Entlastung 
der Schatzmeisterin und des Vorstandes 
wurde diese durch die Versammlung − bei 
6 Enthaltungen  − erteilt.

TOP 8:  Neu- und Zuwahlen gemäß §§ 8, 9 
und 11 der Satzung

Erforderlich waren Wahlen zum Vorstand 
und zum Beirat. Gemäß Nachfrage gab es 
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      Vorsitzender
Dr. Helmut Arnold

Überlassen von 50 Exemplaren für den Ver-
ein herzlich gedankt. Ebenso dankte er den 
beiden Co-Autoren Prof. Dr. Rothe und Dr. 
Scharpff für die sehr gelungene endgültige 
Erstellung dieses Fachbuches.

Dr. Reinhardt bat zuletzt noch darum, 
dass − sofern noch nicht geschehen − die 
Mitglieder dem Vorstand ihre Email-Ad-
ressen (Regelungen zum Datenschutz wer-
den beachtet) oder Adressenänderungen 
mitteilen, um die hohen Portokosten mini-
mieren zu können.

                                               Schriftführer
                                           Hans-Jörg Freiling

-	 Der NVN ist an der Vergabe des Förder-
preises des Städt. Umweltamtes beteiligt.

-	 Am Schutzacker (Kauf war vom NVN 
mitfinanziert) bei Schlangenbad-Hausen 
soll ein Natur-Info-Punkt entwickelt wer-
den.

-	 Mitgliederversammlung am 24.03.2022
-	 Übermittelung der Grüße von Dr. Dragi-

ca Anderle an die Versammlung.
Der Vorsitzende Dr. Arnold hat Frau Dr. 

Anderle zu dieser posthumen Publikati-
on ihres Mannes gratuliert und ihr für das 
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Eintritt im Jahr 2020
Birgit Schönig, Mainz
Jörg Schönig, Mainz
Sabine Neugebauer, Weilrod

Eintritt im Jahr 2021
Karsten Klenke, Weilburg

Unter Verweis auf die EUI-DSGVO wird 
auf eine Spenderliste mit Namen und ge-
spendetem Betrag verzichtet. Von 20 Ein-
zelpersonen sind insgesamt 1375 € einge-
gangen, von einer Stiftung weitere 7000 €.

Eintritt im Jahr 2021
H. K., Wiesbaden
Katharina Bahn, Wiesbaden
Anja Brauer, Wiesbaden
Thomas Burckard, Rüdesheim
Martin Efferz, Wiesbaden
Johannes Efferz, Wiesbaden

Allen Spenderinnen und Spendern wird 
herzlich gedankt. Ihre Spenden kommen
der Arbeit des Nassauischen Vereins für 
Naturkunde zugute.

Wir begrüßen die neuen Mitglieder

Spender (01.08.2020/31.07.2021)

Beiträge unserer Mitglieder

Die junge Äskulapnatter wand sich bei Dr. 
Lukas Hartmann durch die Hände und 
versuchte ihn zu beißen – erfolglos. Denn 
als Natter hat sie ja keine Giftzähne. Grö-
ßere Beutetiere umschlingt und erstickt 
sie, kleinere werden zwischen den Kiefern 
zerdrückt. An dem Samstagmorgen trafen 
sich rund zehn Personen am Friedhof in 
Wiesbaden-Frauenstein, um unter fach-
kundiger Führung den dort angelegten 
Schlangenpfad zu begehen. Der Nassaui-
sche Verein für Naturkunde hatte zu dieser 
Exkursion eingeladen und der Vorsitzen-
de Dr. Helmut Arnold begrüßte die Gäste. 
Richard Abt vom Naturschutzhaus Wiesba-
den stellte kurz die einheimischen Reptilien 
vor: die vier Eidechsenarten Wald-, Mau-
er-, Zaun- und Smaragdeidechse sowie die 
Blindschleiche, die Sumpfschildkröte und 
schließlich die Schlangen. Während die gif-
tigen Arten Kreuzotter und Aspisviper hier 
um Wiesbaden nicht vorkommen, können 
vier Natternarten in der Umgebung ange-

troffen werden. Die Würfelnatter an der 
Nahe und an der Lahn. Aber hier im Na-
turschutzgebiet „Sommerberg“, durch das 
der Schlangenpfad führt, sind es vor allem 
die Äskulapnatter, die Ringelnatter und die 
Schling- oder Glattnatter, die hier vorkom-
men. Und zwei davon konnten die Exkursi-
onsteilnehmer „live“ an diesem Tag erleben. 
Denn auch eine junge Schlingnatter ließ 
sich kurz einfangen. Dr. Hartmann berich-
tete von den zwei Vorkommen der Äsku-
lapnatter in Hessen und dass diese Schlan-
ge zuletzt während des Atlantikums, einer 
Warmzeit vor rund 4000 bis 8000 Jahren, 
sogar bis nach Dänemark verbreitet war. 
Die Entwaldung Mitteleuropas während 
des Mittelalters führte dazu, dass die baum-
bewohnende Schlange in kleinere Gebiete 
zurückgedrängt wurde. Hier um Schlangen-
bad gebe es allerdings noch eine Population 
von rund 10000 Tieren. Und diese sei auch 
nie unter eine kritische Grenze gefallen. 
Vorbei führte der Weg an extra für die Äs-

Auf dem Schlangenpfad bei Frauenstein
Exkursion am 5. Juni unter Leitung von Dr. Lukas Hartmann und Richard Abt
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kulapnatter angelegten 
Komposthaufen. Denn 
zum Ausbrüten der fünf 
bis acht Eier pro Gelege 
nutzt das Reptil auch 
die Verrottungswärme. 
Darum entwickelten die 
Mitarbeiter des Natur
schutzhauses eine Art 
„Doppelbett“ für Äsku
lapnattern: zuunterst 
wird ein Rahmen aus 
Stämmen gebaut, auf 
den eine Lage weiterer 
Stämme aufgelegt wird. 
So entsteht darunter ein 
Hohlraum, der frostfrei 
bleibt, da darauf noch 
eine dicke Lage pflanz-

lichen Materials zur Verrottung auf-
gebracht wird. Wie Abt sagte, haben 
sich hier auch Sägespäne bewährt. 
Diese Kompostlage müsse aber 
jährlich zumindest teilweise ergänzt 
werden. Auch eine neue Trocken-
mauer sei aufgesetzt worden, da 
in den Spalten und tieferen Lagen 
ebenfalls gute Überwinterungsmög-
lichkeiten gegeben seien. Abt und 
Dr. Hartmann wechselten sich bei 
den Informationen zu Namensge-
bung, Bedrohung und Lebensweise 
der Äskulapnatter ab. Nach rund 
zwei Stunden kehrten die Exkursi-
onsteilnehmer an den Parkplatz zu-

rück.
Sabine Neugebauer

Exkursionsteilnehmer mit Richard Abt (rechts) vom Naturschutzhaus; Foto: Sabine 
Neugebauer.

 Äskulapnatter; Foto: Sabine Neugebauer.

Junge Schlingnatter; Foto: Sabine Neugebauer.Äskulapnatter; Foto: Sabine Neugebauer.
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20 Millionen Jahre fehlen. Zumindest bei 
den vorzeitlichen Ablagerungen im Dycker-
hoff-Steinbruch bei Wiesbaden. Am Sams-

tagnachmittag, 19. Juni, bei der Exkursion 
des Nassauischen Vereins für Naturkunde 
zu diesem bedeutenden Bodendenkmal 
erläuterte Dr. Gudrun Radtke, Mitarbeite-
rin des Hessischen Landesamtes für Natur-
schutz, Umwelt und Geologie (HNLUG), 
sowohl die Entstehung der Kalksteinabla-
gerungen aus dem Tertiär vor etwa 20 Mil-
lionen Jahren als auch die überlagernden so 
genannten Mosbach-Sande aus dem Quar-
tär von vor etwa 600.000 Jahren. Rund 20 
Exkursionsteilnehmer hatten sich trotz Hit-
ze und Staub eingefunden, um mehr über 
die Geologie des Gebietes zu erfahren. Die 
Ablagerungen im Dyckerhoff-Steinbruch 
gehören zum Mainzer Becken, das bekannt 
für seinen Fossilreichtum ist.
Von Hydrobien und Cyanobakterien
Vor etwa 140 Jahren wurde hier mit dem 
Abbau von Kalkstein zur Zementherstel-
lung begonnen. Dieser Kalkstein war hier 

bis zu 50 Meter mächtig. Zwischen den 
Kalksteinschichten, in denen sich millio-
nenfach die kleine Wattschnecke Hydrobia 

findet, so dass diese Gesteinslagen 
früher Hydrobienschichten genannt 
wurden, sind weichere Mergel- und 
Mergeltonschichten eingelagert. Zu
sammen werden diese als helle Folge 
bezeichnet. Nur an wenigen Stellen 
in Wassergräben ist auch heute noch 
eine dunkle Folge zu finden. Diese 
besteht aus dunklen, wasserundurch-
lässigen Tonschichten. Diese wasser-
undurchlässigen Schichten sind unbe-
dingt erforderlich für die Abdichtung 
der Mülldeponie zu den Grundwas-
serleitern im Untergrund. In der hel-
len Schichtenfolge sind etwa 10 mal 
30 Meter große Algenriffe eingebettet, 
die an damals strömungsexponier-
ten Stellen wuchsen. Blaugrünalgen, 

auch Cyanobakterien genannt, haben diese 
manchmal blumenkohlartigen Strukturen 
aufgebaut. Diese Cyanobakterien gehören 
zu den ältesten Lebewesen auf der Erde 
und haben bereits vor 3,5 Milliarden Jahren 
existiert. An einigen Stellen der Kalkstein-

Hydrobienschichten und Mosbach-Sande: Ablagerungen aus 
Tertiär und Quartär bei Wiesbaden

Exkursion in den Dyckerhoff-Steinbruch am 19. Juni 
unter Leitung von Dr. Gudrun Radtke

Dr. Gudrun Radtke erläutert den Exkursionsteilnehmern die Geologie der Abla-
gerungen im Mainzer Becken; Foto: Sabine Neugebauer.

Härtere Kalksteinschichten wechseln mit weicheren Mergel- und 
Mergeltonschichten ab; Foto: Sabine Neugebauer.
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login. Den einen war es zu warm in ihrem 
Stammgebiet, den anderen zu kalt während 
der quartären Kalt- und Warmzeiten, so 
dass sie aus ihren Gebieten hierher einwan-
derten.

Mosbach-Sande, weltweit ein Begriff in 
Fachkreisen
Wie Analysen der eingeschwemmten Ge
rölle ergeben hätten, seien die Ablagerun-

gen der grauen Mosbach-Sande 
durch den Ur-Main entstanden 
mit wenigen Einflüssen des Ur-
Rheins, so Dr. Radtke. Da lassen 
sich Kieselschiefer aus dem Fich-
telgebirge finden, Milchquarze 
aus dem Taunus oder Buntsand-
stein aus dem Spessart. Die Be-
deutung dieser Fundstätte lässt 
sich auch daran ablesen, dass vie-
le Arten den Artnamen „mosba-
chensis“ erhalten haben wie das 
Pferd von Mosbach, das Equus 
mosbachensis. Daneben lassen 
sich zahlreiche Muschel- und 
Schneckengehäuse finden, etwa 
150 Arten sind bekannt. Viele 
dieser Funde lassen sich heute im 
Museum Wiesbaden bewundern. 

Sabine Neugebauer

schichten war Verkarstung zu beobachten. 
So wurde ein Einbruchskrater, Doline ge-
nannt, mit ungeschichtetem Material ver-
füllt. Im Jahrbuch des Nassauischen Vereins 
für Naturkunde aus dem Jahr 2018 ist hier-
zu ein Beitrag erschienen. 

Reiche Säugetierfauna
In dem Jahrbuch wird auch das paläonto-
logische Bodendenkmal Mosbach-Sande 

beschrieben, auf das Dr. Radtke im wei-
teren Verlauf der Exkursion einging. Als 
Anschauungsobjekt hatte sie ein Stück ei-
nes Nashorn-Kiefers mitgebracht, das den 
jüngsten Exkursionsteilnehmer besonders 
faszinierte. Hier in den Mosbach-Sanden 
wurden Überreste von über 65 verschie-
denen Säugetierarten gefunden, darunter 
Knochen und Zähne von Steppenhirsch, 
Steppenelefant und Steppenhirsch aus eher 
kontinental beeinflussten Lebensräumen, 
aber auch Arten dichterer Waldvegetati-
on sind hier zu finden, wie Waldelefant, 
Schwein und Flusspferd. „Und wo trafen sie 
sich – in Mosbach“, schmunzelte die Geo-

Dr. Gudrun Radtke zeigt dem jüngsten Exkursionsteilnehmer ein Stück ei-
nes Nashorn-Kiefers; Foto: Sabine Neugebauer. 

Nach ihrer Farbe werden die fossilreichen Ablagerungen auch 
graue Mosbach-Sande genannt; Foto: Sabine Neugebauer.
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Das Ziel lag weiter unten im Tal. Vom Park-
platz Finkenwiese bei Hausen vor der Höhe 
aus wanderten am Samstag etwa 20 Exkur-
sionsteilnehmer in Richtung Schutzacker. 

Zu dieser Veranstaltung eingeladen hatten 
die Bürgerstiftung Unser Land! Rheingau 
und Taunus und der Nassauische Ver-
ein für Naturkunde (NVN) Wiesbaden. 
Dr. Wolfgang Ehmke, 2. Vorsitzender des 
NVN und Vorsitzender des Stiftungsrats 
Bürgerstiftung Unser Land! Rheingau und 
Taunus, lotste die Gruppe vorbei an einer 
typischen Taunuswiese mit der schwarzen 
Flockenblume, einem Höhenzeiger, und ei-
nem kleinen Teich mit der gelb blühenden 
Teichmummel. Aber er wies auch auf eine 
alte Röstgrube hin, in der Lein zur weite-
ren Verarbeitung vorbereitet wurde. Die 
Klinkert-Buchen, etwa 300 Jahre alt, waren 

ebenfalls einen Blick Wert. „Sie kommen an 
die Grenze ihres Lebensalters“, betonte Dr. 
Ehmke, denn einige waren bereits umge-
stürzt, andere wiesen schon morsche Äste 
auf. Aber auf der anderen Wegseite war 
schon „Nachwuchs“ zu sehen, etwa 100-jäh-
rige Buchen. Dann erreichte die Truppe den 
Schutzacker. Diesen hatte die Bürgerstif-
tung Unser Land! Rheingau und Taunus 
im vergangenen Jahr als Rückzugsort für 
bedrohte Arten der Feldflur angekauft. Der 
Nassauische Verein für Naturkunde Wies-
baden hatte dafür neben zahlreichen pri-
vaten Spendern einen namhaften Betrag 
beigesteuert. Schon seit 2001 hatte der Kul-
turlandschaftsverein Hausen unter Anlei-
tung von Dr. Wolfgang Ehmke am unteren 
Rand des Schutzackers einen 10 m breiten 
Streifen als Feld-Flora-Reservat angelegt. 
Dieser dient nun als Keimzelle für die Aus-
breitung der Ackerwildkräuter auf der ge-
samten Fläche. Zusätzlich wurde jetzt am 
oberen Rand ein Streifen mit Acker-Wild-
kräutern wie Acker-Spörgel, Acker-Löwen-
mäulchen oder Acker-Vergissmeinnicht 
eingesät. Vom unteren Rand breitet sich 
auch die Saatwucherblume aus. „Eine große 
Kostbarkeit“, nannte Dr.  Ehmke diese kräf-
tig gelb blühende Pflanze, die er dort auf 
dem Acker schon seit den 1980er-Jahren 

Saatwucherblume und Ackerspörgel Seite an Seite mit Hafer oder Dinkel 
Exkursion zum Schutzacker der Bürgerstiftung Unser Land! Rheingau-Taunus am 26. Juni

Dr. Wolfgang Ehmke stellt einzelne Ackerwildkräuter vor; 
Foto: Sabine Neugebauer.

Bei der Exkursion zum Schutzacker können zahlreiche Ackerwild-
kräuter entdeckt werden; Foto: Sabine Neugebauer.
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beobachtete. Mit dem roten Klatschmohn, 
dem roten Sandmohn und der blauen Korn-
blume zusammen bietet der Acker jetzt ein 
schönes buntes Bild, das auch zahlreiche In-
sekten anzieht. Die Ackerfläche mit 1,4 ha 
Größe bietet somit beste Voraussetzungen 
für die weitere Erhaltung und Vermehrung 
von Ackerwildkräutern in der Region, zu-
mal keine Herbizide und Mineraldünger 
mehr eingesetzt werden. Eingebunden ist 
das Projekt auch in das bundesweite Netz-
werk „100 Äcker für die Vielfalt“. Professor 
Klaus Werk, Vorsitzender des Stiftungsvor-

standes, bedankte sich bei Dr. Ehmke für 
dessen Einsatz: „Ohne Menschen, die sich 
hinter ein Projekt klemmen, funktioniert 
das nicht“. Er sprach sich dafür aus, das Ver-
hältnis von landwirtschaftlicher Produktion 

und Naturschutz neu zu überdenken. Mit 
dem neuen Insektenschutzgesetz sei dies 
ein Schritt in die richtige Richtung, ergänz-
te Dr. Ehmke, der das Herbizid Glyphosat 
als „das Schlimmste“ bezeichnete und das 
Verbot begrüßte. Eine wissenschaftliche 
Begleitung des Projektes gewährleisten die 
Hochschule Geisenheim University mit 
Professor Dr. Ilona Leyer sowie einige wei-
tere Fachleute. Jörg Freiling vom NVN hat-
te sich der Avifaunua im Gebiet angenom-
men und bisher 28 Vogel-Arten beobachtet. 
Unter anderem hatte er Schwarzmilan und 

Schwarzspecht, Dorngrasmücke und 
Feldlerche, Grünfink und Singdros-
sel gesehen. Andreas Lang und Alfred 
Westenberger werden Schmetterlinge 
und andere Insekten kartieren. Rolf 
Hussing, Beisitzer im Stiftungsvor-
stand, betonte, dass das Land Hessen 
seit 2018 Projekte für bedrohte Arten 
der Feldflora fördere. Und der fach-
kundige Gast, Berthold Hilgendorf, 
bedauerte, dass durch die Anlage so 
genannter Blühstreifen, die oft fremd-
ländische Pflanzenarten aufwiesen, 
die heimische Wildkrautflora sogar 
noch zusätzlich verdrängt werde: „Das 
Problem der Ackerwildkrautflora ist in 
der Politik noch nicht angekommen“. 

Er plädierte auch dafür, Übergangstruktu-
ren mit verschiedenen Pflegeintensitäten zu 
erhalten.

Sabine Neugebauer

Prof. Klaus Werk, Vorsitzender des Stiftungsvorstandes, bedankt sich bei Dr. 
Wolfgang Ehmke für dessen Einsatz für den Schutzacker; Foto: Sabine Neu-
gebauer.

Schutzacker für Ackerwildkräuter als Keimzelle für die Zukunft
Veranstaltung zur Prämierung des Schutzackers am 8. Juli

Etwa ein Drittel der Fläche Deutschlands 
wird als Acker bewirtschaftet. Und dieser 
sei überwiegend ökologisch tot. Dies sagte 
Dr. Stefan Meyer, Projektkoordinator „100 
Äcker für die Vielfalt“, am Donnerstagnach-
mittag bei der Prämierung des Schutzackers 
bei Hausen vor der Höhe. Er überreichte der 
Bürgerstiftung Unser Land! Rheingau-Tau-

nus, vertreten durch den 2. Vorsitzenden 
Michael Voll und den Vorsitzenden des 
Stiftungrates, Dr. Wolfgang Ehmke, die 
Prämierungsurkunde. Im vergangenen 
Jahr hatte die Stiftung unter anderem mit 
einer Spende des Nassauischen Vereins für 
Naturkunde den Acker erwerben können, 
an dessen Rand sich schon seit Jahren das 
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Feld-Flora-Reservat des Kulturlandschafts-
vereins Hausen befand. Ausgezeichnet wur-
de auch Landwirt Franz Taut, der durch sei-
nen Bruder Wolfgang an diesem 
Tag vertreten wurde. Taut hat 
die ökologische Bewirtschaf-
tung des Ackers übernommen. 
„Alle möglichen Biotoptypen 
sind geschützt, aber die Acker-
wildkräuter wurden vergessen“, 
betonte Dr. Ehmke. Seit Jahren 
sei die Situation immer schlim-
mer geworden, aber es gebe 
Lichtblicke mit dem Abschluss-
bericht der Zukunftskommissi-
on Landwirtschaft. So könnten 
mit einer Gemeinwohlabgabe 
die Leistungen der Landwirte 
für die Umwelt honoriert werden. Dr. Ehm-
ke bedankte sich bei allen Spendern, die 
den Ankauf der Fläche ermöglicht hätten. 
„Schutzäcker sind die Keimzelle, für die 
Zeit, wenn sich die Agrarpolitik geändert 
hat“, betonte Meyer weiter. In den ersten 
sechs Jahren, seit das Projekt „100 Äcker 
für die Vielfalt“ laufe, seien deutschland-
weit 112 Flächen gemeldet worden. Dafür 
bedürfe es eines langfristigen Zugriffs auf 
die Flächen, einer dauerhaften Absicherung 
der Bewirtschaftung und eines Monitoring. 

Ausgewählt worden seien die „Per-
len der Äcker“ unter rund 1000 Flä-
chen. „Dies ist der erste Schutzacker, 
der über Crowdfunding zustande 
kam“, freute sich Meyer. „Beharr-
lichkeit zahlt sich aus“, hob Frank 
Kilian, Landrat des Rheingau-Tau-
nus-Kreises, heraus. Er dankte dem 
„Potpourri an Institutionen“, die an 
diesem Projekt beteiligt seien. Außer 
der Stiftung und dem Landwirt sei 
auch die Uni Geisenheim mit Pro-
fessor Dr. Ilona Leyer eingebunden, 
die mit ihren Studierenden hier das 
Pflanzenmonitoring übernimmt. 
Weitere Experten werden die In-

sekten- und Vogelvielfalt im Auge 
behalten. Volker Diefenbach, Vor-

standsmitglied im Deutschen Verband für 
Landschaftspflege, bedauerte, dass es durch 
die Mechanisierung und Technisierung in 

der Landwirtschaft immer mehr zu einer 
Nivellierung der früher durch regionale Be-
sonderheiten geprägten Landschaften kom-
me. „Ackerwildkräuter brauchen Freunde 
– Freunde wie Euch“, wandte sich Christi-
an Geske, Abteilungsleiter Naturschutz im 
Hessischen Landesamt für Naturschutz, 
Umwelt und Geologie (HLNUG), an die 
Beteiligten. Auch er sah, dass der amtliche 
Naturschutz mit dem Acker ein Problem 
habe, da dieser Biotoptyp nicht gesetzlich 
geschützt sei. Andreas Kowol, Umweltde-

Die Saatwucherblume (gelb), hier zusammen mit der Kornblume, ist das mar-
kante Ackerwildkraut des Schutzackers bei Hausen vor der Höhe; Foto: Sabine-
Neugebauer.

Dr. Stefan Meyer (rechts) überreicht im Beisein von Dr. Brigitte Haschä die Prä-
mierungsurkunde an Dr. Wolfgang Ehmke (von links), Wolfgang Taut und Mi-
chael Voll; Foto: Sabine Neugebauer.
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damit diese als Multiplikatoren das Wis-
sen darum und die Faszination dafür wei-
tergeben. Taut lobte vor allem Dr. Ehmke. 
Er habe selten einen Menschen erlebt, der, 
wenn er ein Projekt vor Augen habe, trotz 
vieler Schwierigkeiten niemals aufgebe.

Sabine Neugebauer

zernent der Stadt Wiesbaden, freute sich 
über die „gedeihliche Zusammenarbeit mit 
dem Umland“ und nannte den Schutzacker 
ein hervorragendes Projekt. Leyer möchte 
über die Vegetationsaufnahmen die Studie-
renden für die Ackerwildkräuter, wissen-
schaftlich Segetalflora genannt, begeistern, 

25. Naturkundetag am 3. Juli 2021 in St. Goarshausen

Von unserem 2. Vorsitzenden Dr. Wolf-
gang Ehmke hervorragend organisiert und 
durchgeführt fand der diesjährige Natur-
kundetag des Nassauischen Vereins für Na-
turkunde am 3. Juli 2021 in St. Goarshausen 
statt. Sein Motto war „Geologie, Botanik 
und Zoologie um den Loreley-Felsen“.

Über diesem im UNESCO Welterbe 
Oberes Mittelrheintal gelegenen kleinen 
Städtchen thront die in der 2. Hälfte des 
14. Jh. erbaute Burg Neu-Katzenelnbogen, 
genannt Burg Katz und benannt nach ei-
nem hier bis 1479 herrschenden Grafenge-
schlecht. Sie wurde durch diverse kriegeri-
sche Auseinandersetzungen immer wieder 
in Mitleidenschaft gezogen, 1806 durch 
französische Truppen geprengt, Ende des 
19. Jh. als Wohnsitz wieder aufgebaut und 
befindet sich heute in japanischem Privat-
besitz. Weitere Top-Sehenswürdigkeit sind 
die beiden im Jahr 1324 erbauten Stadttür-
me, das im Jahr 1532 erbaute Alte Rathaus 
in der Burgstraße 7, vor dem die Bronzepla-
tik eines Salmfischers steht, und natürlich 
der 132 m hohe Loreley-Felsen. 

Die kurz nach 10 Uhr im Alten Rathaus 
beginnende Veranstaltung, an der Coro-
na-bedingt lediglich 22 Personen teilneh-
men konnten, startete nach der Begrüßung 
durch den 1. Vorsitzenden Dr. Helmut 
Arnold mit dem Vortrag von Dr. Michael 
Weidenfeller mit dem Thema „Geologie des 
Oberen Mittelrheintales und Flussgeschich-
te des Rheins“. Der Referent informierte ge-
konnt über die geologische Geschichte der 
Region, die Gebirgsbildung, den Gesteins-
bestand, die tektonischen Verhältnisse und 

die Entstehung des beeindruckend tiefen 
Flusscañons mit seinen Terrassen.

Martin Unfricht führte in die „Botani-
schen Besonderheiten im Oberen Mittel
rheintal“ ein. Wohnhaft in Bornich und so-
mit aus der Region stammender exklusiver 
Kenner der dortigen Pflanzenwelt stellte er 
zunächst die von den geologischen, mor-
phologischen, pedologischen und lokalen 
klimatischen Verhältnissen und der Exis-
tenz des Rheins wesentlich bestimmten 
Standortverhältnisse und anschließend an-
hand von ausgewählten Beispielen die dafür 
typischen Pflanzengesellschaften vor.

Abbildung 1: Die Referenten von links nach rechts: 
Ehmke, Weidenfeller und Unfricht; Foto: B. Tous-
saint.
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Die Vortragsreihe (Abb. 1) endete mit 
dem Referat „Die Tierwelt am Oberen Mit-
telrhein“, gehalten von dem Agrarbotaniker 
Dr. Wolfgang Ehmke, der für den vorgese-
henen Referenten M. Braun einsprang, der 
kurzfristig absagen musste. Auch dieser ge-
lungene Vortrag, in dem Fotos von Insek-
ten, Fischen, Amphibien, Reptilien, Vögeln 
und Säugetieren gezeigt und erläutert wur-
den, wurde mit viel Beifall bedacht.

Nach der Mittagspause fuhren die Teil-
nehmer in Fahrgemeinschaften zur Exkur-
sion. Aufgrund der Sperrung der Straße St. 
Goarshausen − Loreley musste ein großer 
Umweg über Kaub in Kauf genommen wer-
den, um zur Loreley zu gelangen. Kostenlos 
geparkt wurde auf einem Feldweg oberhalb 
des Parkplatzes des Besucherzentrums. 
Die Exkursion mit Schwerpunkt Botanik 
wurde von Dr. Wolfgang Ehmke geführt, 
Ziel der Wanderung auf einer ca. 2 km lan-
gen Teilstrecke des Rheinsteigs und eines 
Wein-Lehrpfades war die bekannte Spitz-
nack-Felsengruppe hoch über dem Rhein.

Wie üblich bei botanischen Exkursionen 
verweilten die an der Botanik besonders In-
teressierten fast an jedem Grashalm (leicht 
übertrieben!), schon nach den ersten Me-
tern der Wanderung bei gutem Wetter fand 
Wolfgang Ehmke mit der Knolligen Blatt-

Abbildung 2: Wolfgang Ehmke mit der Knolligen Blatterbse. Auffal-
lend sind die bis zu 2 cm großen Blüten mit leuchtend rosa-violetter 
Farbe (siehe kleines Foto links) und starkem Duft; Foto: B. Toussaint.

erbse aus der Familie der der Hülsenfrücht-
ler den Einstieg in seine nie langweilig ge-
wordenen Erläuterungen (Abb. 2). Es wur-
de viel gefragt und alle Fragen beantwortet, 
es wurden viele Nahaufnahmen gemacht, 
denn es gab auch viel zu fotografieren. Er-
staunt waren die Exkursionsteilnehmer 
über die so nicht erwartete Blütenpracht 
der nur extensiv genutzten Wiesen (Abb. 3) 
in diesem Naturschutzgebiet.

Überwältigend war die Aussicht von der 
Spitznack auf den Rhein (Abb. 4) und auf 
das Plateau des Loreleyfelsens (Abb. 5). Es 
wurde kein Versuch unternommen, die 
Spitznack-Felsen zu besteigen (Abb. 6).

Abbildung 3: Wunderschön farbige Wiesen im Umfeld der Spitz-
nack-Felsen; Foto: Sabine Neugebauer.

Abbildung 4: Gruppenbild an der Felsenkanzel in der Nähe der 
Spitznach-Felsen fast am Abgrund und mit grandioser Aussicht 
auf eine Rhein-Kehre mit Blick in Richtung auf das linksrheini-
sche Oberwesel; Foto: B. Toussaint.
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Wegen der zahlreichen Funde interessan-
ter Pflanzen wurde das für die Exkursion 
geplante Zeitfenster immer größer. Kriti-
siert wurde das nicht, zumal am Ende im 
Hof Leiselfeld, einem kleinen, einsam am 
Rheinsteig gelegenen Lokal, eingekehrt 
wurde (Abb. 7). Nach einer jetzt zügigen 
Wanderung zurück zu den Autos traten ge-
gen 17.30 Uhr die offensichtlich gut gelaun-
ten Exkursionsteilnehmer die Rückfahrt an.

Dem Verfasser dieses Textes blieb noch 
etwas in bleibender Erinnerung an den 25. 
Naturkundetag, nämlich ein durch in der 
Botanik lauernde Plagegeister total zersto-
chener rechter Oberarm.

Benedikt Toussaint

Abbildung 5: Plateau des Loreley-Felsens, aufgenommen vom Aus-
sicht-Pavillon unweit der Spitznack-Felsen; Foto: B. Toussaint.

Abbildung 6: Spitznack-Felsen. Die markante Felsformation entstand 
dadurch, dass die hier anstehenden Spitznack-Schichten der Unter
ems-Stufe größere Sandanteile und damit eine stärkere Verkieselung 
aufweisen als die Gesteine in der Umgebung und außerdem Groß-
klüfte das Gesteinspaket durchtrennen; Foto: B. Toussaint.

Abbildung 7: Ausklang des 25. Naturkundetages im Hof Leiselfeld; 
Foto: Heinz Baumert, RheinsteigRast.

Kurz gemeldet

Liebe NVN-Vereinsmitglieder,
seit vergangenem Jahr bin ich Mitglied des 
Vereins. Beim Naturkundetag in Schmitten 
konnte ich erstmals in die Arbeit des Ver-
eins einen intensiveren Einblick bekom-
men. Gelegentlich hatte ich schon vorher 
einen Vortrag besucht. Da ich für den Usin-
ger Anzeiger als freie Mitarbeiterin tätig 
bin, hatte ich für diese Tageszeitung einen 

Bericht über den Naturkundetag geschrie-
ben, der auch schon in den Mitteilungen 72 
(2020) veröffentlicht worden war. Darauf-
hin sprach Herr Dr. Arnold mich an, ob ich 
für den NVN die Pressearbeit übernehmen 
wolle, zumal Frau Dr. Bimler signalisiert 
hatte, diesen Posten aufgeben zu wollen. 
Gerne habe ich zugesagt. Da der Vorstand 
die Zusammenarbeit mit der Presse inten-

Ein neues Mitglied stellt sich vor
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sivieren möchte, soll der Pressewart des 
Vereins künftig auch im Vereinsvorstand 
mitarbeiten. 

Zu meiner Person: Ich bin 1960 in Wies-
baden geboren und dort aufgewachsen, 
habe das Abitur an der Elly-Heuss-Schule 
gemacht. Nach einer Lehre im Garten- und 
Landschaftsbau habe ich Landespflege in 
Geisenheim studiert. Sechs Jahre lang habe 
ich in Vollzeit bei einem Landschaftsar-
chitekten in Usingen gearbeitet. Nach der 
Geburt meines Sohnes war ich noch lange 
Jahre freie Mitarbeiterin des Landschaftsar-

chitekten. Parallel dazu habe ich 2003 ange-
fangen, für den Usinger Anzeiger zu schrei-
ben. Ich wohne in Weilrod-Riedelbach und 
bin seit 20 Jahren Schriftführerin der Um-
weltgruppe der Lokalen Agenda 21 Weil-
rod. Insgesamt liegt mir die Natur sehr am 
Herzen, ob im Garten oder in der näheren 
Umgebung. Darum interessiere ich mich 
auch für die Zusammenhänge zwischen 
Geologie, Landschaftsgeschichte, Botanik 
und Tierwelt. 

Sabine Neugebauer

Online-Vorträge über Zoom

Corona-bedingt muss man sich auch bei 
Vortragsveranstaltungen etwas einfallen 
lassen, damit es nicht im Hinblick auf kultu-
relle Veranstaltungen  bzw. im Zusammen-
hang mit naturkundlicher Weiterbildung, 
einer der Aufgaben des Nassauischen Ver-
reins für Naturkunde, zum unerwünschten 
Stillstand kommt.

Weil die Interessierten nicht oder nur 
mit nervenden Auflagen zu den Vorträgen 
kommen können, ließ sich das Museum 
Wiesbaden etwas einfallen: die Referen-
ten kommen mittels moderner Technik zu 
den Interessierten nach Hause. Die Verant-
wortlichen haben sich gesagt, Video-Kon-
ferenzen bei Firmen oder Homeschooling 
anstatt Präsenzunterricht in den Schu-
len beispielsweise mittels dem bekannten 
Videotelefonkonferenz-Softwareprogramm 
Zoom müsste in abgeänderter Form auch 
für uns das Mittel der Wahl sein, und so 
kam es auch. 

Bislang gabe es vier online-Vorträge über 
Zoom:
25. Mai 2021
Dr. Lukas Hartmann: Die Äskulapnatter: 
Wie leben Schlangen im Taunus?
8. Juni 2021
Prof. Dr. Wolfgang Hofmeister: Die minera-
lischen Bodenschätze der Donnersberg-Re-
gion
13. Juli 2021
Susane Steib: Fast weg und keiner weiß wa-
rum – die Spurensuche Gartenschläfer in 
Hessen
10. August 2021
Nils Geis: Der jüngste Vulkanausbruch in 
Island. Vulkanüberwachung des Fagradals-
fjall mittel luftgestützter Photogrammetrie

Der große Erfolg dieser online-Vorträge 
ist das eine, aber die persönliche Kommu-
nikation der Zuhörer in Form einer Diskus-
sion mit dem Referenten ist das andere.

Benedikt Toussaint 

Veränderung im Schriftentausch der Hessischen Landesbibliothek

Bis Mitte des Jahres 2021 trug Frau Ilona 
Buchecker in der Hessischen Landesbib-
liothek die Verantwortung für den Tausch 
unserer Jahrbücher mit nationalen und in
ternationalen Partnern. Diese Aufgabe über-
 

nimmt nun Frau Jennifer Hale.
Kontakt: 	
E-Mail: jennifer.hale@hs-rm.de
Tel.: 0611/9495-1816
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Einladung zur Mitgliederversammlung 2022

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Vereinsmitglieder,

Der Vorstand lädt Sie herzlich ein zur Mitgliederversammlung 2022 für Donnerstag, 24. März 
2022, 19:00 Uhr, Vortragssaal des Museums Wiesbaden.

Tagesordnung der Mitgliederversammlung 2022

1.	 Begrüßung
2.	 Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung 2021 (s. Mitteilungen 73,  S. 7 ff.)
3.	 Jahresbericht NVN
4.	 Jahresbericht NHS
5.	 Bericht des Schriftleiters
6.	 Bericht der Schatzmeisterin
7.	 Bericht der Kassenprüfer
8.	 Entlastung von Schatzmeisterin und Vorstand 
9.	 Neu- und Zuwahlen gem. §§ 8 und 9 der Vereinssatzung
10.	 Anträge
11.	 Verschiedenes
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Aufruf zu Spenden

Wir möchten an alle Mitglieder appellieren, wenn irgend möglich zusätzlich zum Mitglieds-
beitrag durch Spenden unser Budget aufzubessern. Unsere hauptsächlichen Ausgaben er-
folgen für den Druck des Jahrbuches, der Mitteilungen, der Programme, den Versand und 
Veranstaltungen. Diese Ausgaben sind bisher nur bezahlbar mit Hilfe von Zuwendungen der 
Stadt Wiesbaden und zeitweisen projektbezogenen Zuschüssen, der Stiftung Hessischer Na-
turschutz, der Stiftung „Initiative und Leistung“ der Nassauischen Sparkasse sowie der Badi-
schen Beamtenbank zusätzlich zu den Mitgliedsbeiträgen und Spenden einzelner Personen 
und Institutionen. Nicht zuletzt kommt die Neupräsentation der naturwissenschaftlichen 
Schausammlung des Museums Wiesbaden auf uns zu, wofür wir uns auch finanziell engagie-
ren sollten. 

Wir bitten hierzu um Ihre Spende auf das 
IBAN-Konto DE87 5105 0015 0100 0011 44
bei der Nassauischen Sparkasse Wiesbaden (BIC NASSDE55XXX)
unter dem Stichwort „Projekte“ und Angabe Ihres Namens in der Rubrik „Verwendungs-
zweck“ wegen der Zusendung der Spendenbescheinigung.

Die Mitteilungen wollen im ersten Teil, der mit „Vereinsnachrichten“ überschrieben ist, über 
unseren Nassauischen Verein für Naturkunde informieren. Das sollte aber nicht allein Sache 
des Vorstandes sein. Unser Verein soll lebendig sein, und das funktioniert nur, wenn sich 
auch die übrigen Mitglieder einbringen. Gemeint ist, dass sie z. B. im Hinblick auf eine Akti-
vierung des Vereinslebens Vorschläge unterbreiten oder auch Kritik üben, beides ist hilfreich 
und bringt den Verein in seinem Bemühen weiter, das Interesse an der Natur und ihrer Erfor-
schung zu wecken sowie die allgemeine naturkundliche Bildung zu fördern. Die Mitteilungen 
sind auch dafür da, dass sich Mitglieder mit einem persönlich gehaltenen naturkundlichen 
Beitrag einbringen (beispielsweise als Dokumentation einer Exkursion, an der sie teilgenom-
men haben) oder Stellung zu drängenden Umweltfragen beziehen. Warum sollten nicht Hob
byforscher aus dem Kreis der Mitglieder ihre Erkenntnisse bzw. Ergebnisse auch in den Mit-
teilungen darlegen?

Um ein Informationssystem für kurzfristige Mitteilungen aufbauen und digitale Doku-
mente austauschen sowie die Portokosten möglichst gering halten zu können, werden alle 
E-Mail-Nutzer dringend gebeten, ihre E-Mail-Adresse dem 1. Vorsitzenden Dr. Helmut Ar-
nold (dr.h.arnold@gmx.net) mitzuteilen. Vielen Dank für die Mitarbeit. Unser Adressbuch 
enthält jetzt knapp über 100 Adressen.

Aufruf zu Beiträgen

Aufruf an alle Vereinsmitglieder (E-Mail-Adressen)
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Wiesbadener Kurier, 12. Juni 2021
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Hessisches Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (o. J.) :  
Invasive gebietsfremde Tier- und Pflanzenarten in Hessen. 

Broschüre, 63 S.; Wiesbaden ; ISBN 978-3-89026-386-1 

Die Invasion von Neobionten (nichtheimischen Arten) ist inzwischen durch Klimawandel und 
Globalisierung zu einem großen Problem geworden. Sie beschäftigt nicht nur Botaniker*innen 
und Zoolog*innen, sondern viele, die in der Landschaft tätig sind. Es ist deshalb verdienst-
voll, dass das Hessische Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (HLNUG) nun eine 
Broschüre zu diesem Thema herausgebracht hat. In Form von FAQ’s wird der Inhalt anschau-
lich und verständlich gegliedert – von « Was sind invasive Arten? » bis « Steckbriefe ». Die 
Broschüre bezieht sich im Wesentlichen auf die europäische Unionsliste der invasiven Arten, 
beginnend mit der EU-Verordnung Nr. 1143/2014 und das dazu publizierte Skript Nr. 471 des 
Bundesamtes für Naturschutz (BfN). Die für Hessen relevanten 32 Pflanzen- und Tierarten 
werden in ausführlichen Portraits mit Fotos und kleinen Verbreitungskarten vorgestellt. 

Die Dynamik der Neobionten-Invasion zeigt sich schon an der Tatsache, dass die 2014 erlas-
sene EU-Verordnung bereits weitgehend überholt ist. Es mussten mehrere Ergänzungen erar-
beitet werden, so zuletzt die Verordnung Nr. 2019/1262 vom 25.7.2019. Darin ist nun auch u. a. 
der Götterbaum (Ailanthus altissima) als für Hessen relevante invasive Pflanzenart aufgeführt. 
Allerdings fehlen immer noch weitere problematische Arten. Ein eklatantes Beispiel aus dem 
Bereich der Flora ist die Gruppe der Japan-Knöteriche (Fallopia japonica, F. sachalinensis und 
F. x bohemica), die sich in manchen Gebieten Hessens genauso virulent und ökosystemschä-
digend ausbreiten wie das Indische Springkraut (Impatiens glandulifera) und der Riesen-Bä-
renklau (Heracleum mantegazzianum). Diese hochproblematischen Knöteriche sind weiterhin 
leider nicht in der Unionsliste enthalten. 

Wichtig für den praktischen Naturschutz ist die Umsetzung der Erkenntnisse und Vorga-
ben aus den EU-Verordnungen in Hessen. Auch dazu gibt die Broschüre unter den FAQ’s « 
Was können wir tun? » und « Wer ist wann zuständig? » Antworten. Man wird aufgefordert, 
Vorkommen invasiver Arten zu melden. Dazu ist u. a. beim HLNUG ein Meldeportal einge-
richtet (www.hlnug.de/invasive-arten). Allerdings weiß der Rezensent aus eigener Erfahrung, 
dass die Umsetzung der EU-Vorgaben (Monitoring, Bekämpfungsmaßnahmen usw.) bei den 
schlecht ausgestatteten hessischen Naturschutzbehörden noch in den Kinderschuhen steckt. 
Solche Maßnahmen bleiben wohl bis auf Weiteres den Kommunen und dem ehrenamtlichen 
Naturschutz überlassen. 

Dr. W. Ehmke, 27.10.2020

 
Hessisches Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (2019) : Auswir-
kungen des Klimawandels auf hessische Arten und Lebensräume. Liste poten-
tieller Klimaverlierer. 

Broschüre, 54 S.; Wiesbaden

Zwei Drittel aller Säugetiere und Reptilien, fast die Hälfte der heimischen Insekten und Amphi-
bien und über 36 % der höheren Pflanzen sind in Hessen gefährdet. Die Flächenveränderun-
gen durch Landwirtschaft, Siedlungen und Verkehr haben tiefe Spuren in der Tier- und Pflan-
zenwelt unseres Landes hinterlassen. Daneben hat sich der menschengemachte Klimawandel 
immer stärker zur größten Bedrohung der Biodiversität und zu der wichtigsten Ursache des 



26 Mitteilungen Nr. 73  September 2021

Rezensionen  

Artensterbens entwickelt. Deshalb ist es zu begrüßen, dass das Hessische Landesamt für Natur-
schutz, Umwelt und Geologie (HLNUG) nunmehr in einer Broschüre die Auswirkungen des 
Klimawandels auf Arten und Biotope in Hessen darstellt. 

Zu Beginn werden allgemein die Auswirkungen auf die biologische Vielfalt geschildert (Are-
alverschiebungen, physiologische Änderungen, phänologische Auswirkungen). Danach wird 
die Methodik zur Ermittlung potentieller Klimaverlierer in Anlehnung an ein F & E-Vorhaben 
des Bundesamtes für Naturschutz (BfN) vorgestellt. Sie mündet in einer Liste der potentiellen 
Klimaverlierer der Tier- und Pflanzenarten sowie in einer Liste der potentiell beeinträchtigten 
Lebensraumtypen Hessens. Als Ergebnis ist festzuhalten, dass 27 % der Farn- und Samenpflan-
zen und 16 % der Moose in Hessen zu den möglichen Klimaverlierern zählen. Die größte Ar-
tengruppe bei den Tieren sind die Vögel mit 13 % möglichen Verlierern. Noch problematischer 
ist der Befund bei den Biotopen. Für immerhin 31 von 45 in Hessen vorkommenden Lebens-
raumtypen wird eine erhöhte Gefährdung durch die Folgen des Klimawandels angenommen. 
Dies betrifft vor allem wasserabhängige Lebensräume und solche in den Höhenlagen. Ein um-
fangreiches Literaturverzeichnis rundet die lesenswerte Studie ab. 

Es ist sehr zu hoffen, dass diese Erkenntnisse die Grundlage für weiterführende Schutz- und 
Erhaltungsmassnahmen durch den amtlichen Naturschutz liefern. Denn hier – wie so oft – ver-
fügen wir über lange Listen und gute Konzepte; was fehlt, ist die Umsetzung konkreter Maß-
nahmen. 

Dr. W. Ehmke, 28.10.2020

 
Hessisches Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (2018) : Guter 

Heinrich, Pfingstnelke, Färber-Scharte & Co. Hessische Verantwortungsarten, 
Teil 1

Broschüre, 132 S.; Wiesbaden

Hessisches Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (2019): Lein-
blatt, Ehrenpreis, Knabenkraut & Co. Hessische Verantwortungsarten, Teil 2

Broschüre, 171 S.; Wiesbaden

Der weiterhin ungebremste Artenschwund erfordert neue Konzepte zur Artenerhaltung. Dies 
hat schon 1992 die in Rio de Janeiro beschlossene UN-Konvention zur biologischen Vielfalt 
(CBD) gefordert. Eines dieser neuen Konzepte ist die Ermittlung von « Verantwortungsarten ». 
Sie wurden für Deutschland 2007 durch das Bundesamt für Naturschutz aufgestellt. In Hessen 
erfolgte ihre Definition – spät, aber hoffentlich nicht zu spät – ab 2016 mit der Weiterentwick-
lung der Hessischen Biodiversitätsstrategie (HBS). Dazu gehören Arten, die einen – weltweit 
betrachtet – wichtigen Verbreitungsschwerpunkt in Hessen aufweisen oder hier als hochgradig 
isolierte Außenposten vorkommen. Deshalb sollten für sie besondere Schutz- und Erhaltungs-
maßnahmen ergriffen werden, zumal ein großer Anteil der Verantwortungsarten gleichzeitig 
als gefährdet gemäß den Roten Listen gilt. 

Das Hessische Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (HLNUG) hat nun für 
den Bereich der Flora zwei Broschüren veröffentlicht, in denen insgesamt 15 Pflanzenarten 
als hessische Verantwortungsarten behandelt werden (1 Art in Teil 1 und 14 Arten in Teil 2). 
Dazu wurden nach einer Literaturrecherche solche Untersuchungsgebiete ausgewählt, in denen 
das jeweilige Taxon früher gemeldet worden war. Diese Gebiete wurden dann nach aktuellen 
Vorkommen der Verantwortungsarten durchsucht und die Ergebnisse dargestellt und bewertet. 
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Übersichtskarten zeigen die frühere und aktuelle Verbreitung in Hessen, zum Teil auch in Eu-
ropa und in Deutschland. Die Bestandssituation in Hessen sowie Gefährdungsfaktoren werden 
jeweils erörtert, danach erfolgt eine Darstellung der erforderlichen Erhaltungs- und Entwick-
lungsmaßnahmen. 

Die Autor*innen weisen selbst darauf hin (Teil 1, S. 7), dass der Kenntnisstand über die Ver-
antwortungsarten noch unvollständig ist und dass es sich bei dieser Studie lediglich um ein « stich-
probenhaftes Nachsuchen » handelte. Mehrere laufende Kartiervorhaben (z. B. die Taunus- und 
die Starkenburg-Kartierung) werden helfen, diese Lücken zu füllen, damit aus der hessischen 
Artendatenbank passende Artenhilfsprogramme und Erhaltungskonzepte entwickelt werden 
können, die dann zur konkreten, lokalen Umsetzung führen müssen. Ein gutes Beispiel hierfür 
sind die Maßnahmen zur Erhaltung des Zweifelhaften Grannenhafers (Ventenata dubia) bei 
Lorch am Rhein, wo der Landschaftspflegeverband Rheingau-Taunus in Kooperation mit dem 
Botanischen Garten Frankfurt am Main Saatgut sammelte, Pflanzen nachzog und auspflanzte. 
Die so verstärkte Population hat sich seitdem sehr gut entwickelt. 

Es ist deshalb sehr zu wünschen, dass diese Reihe vom HLNUG fortgesetzt wird. 

Dr. W. Ehmke, 30.10.2020 
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Das aktuelle Ausstellungsprogramm und Aussicht auf 2022

Kristalle – Vom Diamant bis zum Gips
Staunenswerte Minerale und Geometrie zum Anfassen

Bitte erkundigen Sie sich über die aktuellen 
Bedingungen für Ihren Museumsbesuch auf 
der Internetseite des Museums (https://muse-
um-wiesbaden.de). 

Mit einer kurzen Ausnahme von zwei Wo-
chen im März war das Museum vom 1. Novem-
ber 2020 bis zum 2. Juni 2021 geschlossen. Die 
im letzten Mitteilungsheft genannten Ausstel-
lungstermine haben sich wegen der Maßnah-
men zur Eindämmung der Covid-19-Pandemie 
verschoben. So war die große Sonderausstel-
lung „Kristalle – Vom Diamant bis zum Gips“

zwar schon Ende März fertig gestellt, die Eröff-
nung fand dann erst im Juni statt. Dafür kann 
sie bis zum 13. März 2022 besucht werden. 
Ebenfalls verlängert wurde die Studienausstel-
lung „Das Natternkind des Asklepios“. Sie bie-
tet noch bis zum 19. September 2021 Einblicke 
in die Lebensweise der Äskulapnatter und der 
Smaragdeidechse. Beide Reptilienarten sind in 
Deutschland selten, aber in der Region Wies-
baden zuhause. Im Anschluss zieht in den Stu-
dienraum die Ausstellung „Deutschlands Pan-
da – Der Gartenschläfer“ ein und ist vom 10. 
Oktober 2021–24. April 2022 zu sehen. Auch 
mit dieser Schau möchte das Museum auf be-
sondere Aspekte der hiesigen Fauna und Flo-
ra aufmerksam machen.  Denn für den Schutz 
des seltenen Tiers trägt die Region Rhein-Main 
eine besondere Verantwortung. 

Als Ausblick sei an dieser Stelle schon auf die 
große Ausstellung im Jahr 2022 hingewiesen. 
Mit der Ausstellung „Vom Wert des Wassers. 
Alles im Fluss?“ (22. April 2022 bis 5. Febru-
ar 2023) beteiligen sich die Naturhistorischen 
Sammlungen des Museum Wiesbadens an 
dem von der Stadt Wiesbaden ausgerufenen 
Jahr des Wassers.

Blick in die Ausstellung; Foto: Museum Wiesbaden/Bernd Fickert.

Sie kommen aus der Erdkruste und sind in 
Millionen von Jahren entstanden. Für das 
tägliche Leben sind sie unentbehrlich: die 
Kristalle. Sie sind das Salz in der Suppe und 
das Herzstück nahezu jeden technischen 
Gerätes. Bestaunt werden Kristalle in Mi-
neraliensammlungen, als Schmucksteine 
in Kolliers oder als Eisblumen an Fenster-
scheiben. 

Die Ausstellung der Naturhistorischen 
Sammlungen Kristalle – Vom Diamant bis 
zum Gips widmet sich bis zum 13. März 
2022 dem Thema Kristalle und präsen-
tiert ungefähr 1000 Beispiele von Formen 
und Farbenreichtum der Minerale aus der 

eigenen Sammlung und weitere besonde-
re Stücke aus Mainz und Marburg. „Wir 
möchten mit dieser Ausstellung unsere 
umfangreiche mineralische Sammlung wie-
der ins Bewusstsein bringen. Sie ist ein be-
merkenswerter Schatz des Museums, den 
wir zukünftig wieder dauerhaft präsentie-
ren möchten“ erläutert Museumsdirektor 
Dr. Andreas Henning. Das Konzept die-
ser Ausstellung wurde ihm vom Leiter der 
Naturhistorischen Sammlungen Fritz Gel-
ler-Grimm zum Amtsantritt vor einem Jahr 
vorgelegt und es habe ihn gleich überzeugt. 
„Die Ausstellung bietet eine Menge Mit-
machstationen für die Besucherinnen und 
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Besucher, sie begeistert für die MINT-Fä-
cher und Naturwissenschaften. Mit die-
sem Konzept konnten wir auch Ministerin 
Angela Dorn überzeugen und sie hat dan-
kenswerter Weise die Schirmherrschaft für 
die Ausstellung übernommen“. Kinder und 
Erwachsene können mit den Augen, den 
Händen sowie mit Experimenten in dieser 
Ausstellung die Welt der Minerale und die 
Besonderheiten der Kristalle erkunden. Be-
grüßt werden die Besucherinnen und Besu-
cher von einer großen Amethystdruse und 
auf ihrem Rundgang werden sie noch vieles 
funkeln und glitzern sehen. Zunächst wird 
im ersten Ausstellungsraum geforscht: An 
zehn übergroßen Modellen, eindrücklich 
und robust aus Stahl gebaut, werden die re-
gelmäßige Bauform und die dreidimensio-
nalen Symmetrien mit Winkelmesser und 
Lineal geprüft. Mit einfachen Tests kommt 
man dann der Härte und der Farbe der 
Minerale auf die Spur oder untersucht die 
elektrischen, optischen oder magnetischen 
Eigenschaften. Während zehn dieser ein-
fachen Experimentierstationen spielerisch 
die Eigenschaften der Minerale verdeutli-
chen, sorgt die Rauminszenierung für Fas-
zination. 

Die größten Kristalle, die bisher gefun-
den wurden, sind auf wandgroßen Fotos 
abgebildet. Sie stammen aus der Kristall-
höhle Naica, 300 Meter unter der Erde in 
einem Bergbaugebiet in Mexiko. Die Höhle 
betraten nur für kurze Zeit Forscher und 
Forscherinnen in Spezialanzügen, um in 
der 50 Grad Celsius heißen und dampfigen 
Luft zu überleben. Sie müssen sich winzig 
zwischen den mehreren Metern großen 
Kristallgebilden gefühlt haben. In Wiesba-
den können Besucherinnen und Besucher 
vor den wandfüllenden Fotos und unter ei-
nem 13 Meter originalgroßen Stahlmodell 
eines Selenit-Kristalls der Höhle dieses Ge-
fühl nachempfinden. „Man meint, auf einer 
Reise mit Jule Verne zum Mittelpunkt der 
Erde zu sein“, erwähnt Kurator Fritz Gel-
ler-Grimm. Er war es auch, der die über-
großen Stahlmodelle der Kristallformen 

entwickelt hat, denn es gäbe so viele span-
nende Themen in der Mineralogie, die er 
gerne Kindern und Jugendlichen mit dieser 
Ausstellung vermitteln möchte. „Mit den 
Modellen können wir das Thema großma-
chen“. Die Experimentierstationen, ergänzt 
Geller-Grimm, seien von einem ehrenamt-
lichen Mitarbeiter entwickelt worden. Als 
ehemaliger Lehrer für Naturwissenschaften 
und technikbegabter Tüftler habe Rüdiger 
Wandke seine Erfahrungen und Ideen ein-
gebracht– wovon im Übrigen auch erwach-
sene Besucher profitierten. 

Blick in die Ausstellung; Foto: Museum Wiesbaden/Bernd Fickert.

Modell in Originalgröße eines mexikanischen Riesenkristalls aus Naica; 
Foto: Museum Wiesbaden/Bernd Fickert.
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Das Staunen über die Kristallformen geht auch 
im Kleinen. Im nächsten Raum sind durchs 
Mikroskop winzige Mineralkristalle und Sand-
mineralien zu entdecken. Etwas größer sind 
Mineralien in allen Farben, die sich in einem 
Kiesbett versteckt haben. Kinder dürfen hier 
auf Schatzsuche gehen und so die vielleicht 
ersten Stücke für eine Sammlung mit nach 
Hause nehmen. Wie eine wissenschaftliche 
Mineralsammlung aussieht, ist dann im letzten 
Raum auf 250 qm zu erleben. Hier sind nicht 
nur die schönsten Stücke aus Wiesbaden aus-
gestellt, sondern auch in einer historischen 
Ordnung präsentiert. Aus Marburg wurde für 
die Schau der bekannteste deutsche Meteorit 
ausgeliehen, ein Eisen-Nickel-Meteorit, der 
1916 bei Treysa in Nordhessen am helllichten 
Tag mit einem Feuerschweif vom Himmel fiel. 
Mineralien kommen also auch aus dem All. 
Und ebenso stecken sie in Organismen, wie 
eine Vitrine mit Säugetierknochen, Seestern- 

und Schwammskeletten zeigt. Doch der Groß-
teil der Ausstellungstücke entsteht jedoch in 
den Schmelztiegeln, Kochtöpfen, Gasbehältern 
und Druckkammern der Erdkruste. Was in Jahr-
millionen entstanden ist, präsentiert sich in 
der Ausstellung in historischen und neuen Vi-
trinen, ins Licht gerückt finden sich Mineralien 
von blauem Azurit bis zum roten Zinnober, von 
wertvollen Diamanten bis zum nützlichen Gips. 

Zur Ausstellung erscheint die Publikation 
Kristalle – Vom Diamant bis zum Gips (HG: Mu-
seum Wiesbaden, ISBN 978-3-89258-135-2, 
12,– Euro an der Museumskasse). 

Bitte erkundigen Sie sich über die aktuellen 
Bedingungen für Ihren Museumsbesuch. Der-
zeit (Stand Juli 2022) können Sie Tickets vorab 
im neuen Online-Ticket-Shop buchen, eine Bu-
chung ist z. Zt. nicht verpflichtend. 

Susanne Kridlo
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Erstmals vom deutschen Geologen Chris
tian Leopold Freiherr von Buch (1774–
1853) beschrieben, war der Fundort des 
Gesteins in der Anden-Gebirgskette in Süd-
amerika namensgebend für den Andesit. 
Eine alternative, etwas seltenere Bezeich-
nung des Gesteins ist Islandit – benannt 
nach den Vorkommen des Gesteins auf der 
nordeuropäischen Insel Island. Auch der 
Begriff Porphyrit wurde bis ins letzte Jahr-
hundert als Synonym für ein vulkanisches 
Gestein meist andesitischer Zusammenset-
zung genutzt.

Das nicht nur virtuell häufig vorkom-
mende vulkanische Gestein prägt durch 
relativ zähflüssige Magmen den eher explo-
siven Vulkanismus an Erdplattengrenzen. 
Dadurch entstehen Gebirgsketten, wie z. B. 
die Anden, oder Inselbögen (wie z. B. Japan 
oder die Philippinen). Es bilden sich u. a. 
Schicht- und Stratovulkane – schön, aber 
gefährlich. Das Gestein spielt somit für den 
„Ring of Fire“ entlang der Plattengrenzen 
um den Pazifik eine sehr entscheidende 
Rolle und ist vor Ort weit verbreitet.

Das ca. 57–63 Gewichtsprozent aus SiO2 
bestehende intermediäre Vulkanit weist 
oftmals ein porphyrisches Gefüge mit einer 
feinkristallinen Grundmasse auf. Faszinie-
rend sind die extensiven Hohlraumfüllun-
gen, die mit z. B. Zeolith versehen sein kön-
nen. Das magmatische Gestein extrusiver 
Herkunft findet man als erstarrtes Gestein 
an oder in der Nähe der Oberfläche von La-
vaströmen, Lavadomen oder Gängen.

Internationale Beispiele für andesitische 
Laven produzierende Vulkane sind der 
Merapi auf Java, der Fuji in Japan oder die 
Hekla auf Island.

Auf nationaler Ebene findet man ein 
ebenso weit verbreitetes Vorkommen in 
den Rotliegendablagerungen der Saar-Na-
he-Senke in Rheinland-Pfalz, Eifel, Vor-
erzgebirgssenke (Sachsen und Thüringen), 
bei Neustadt am Rennsteig (Thüringen), 
NW-Sachsen, Döhlen-Senke (Sachsen), 

Hunsrück, Thüringer Wald, Halle und 
Flechtinger Höhenzug (Sachsen-Anhalt).

Das fein- bis mittelkörnige, dunkle Ge-
stein ist in Deutschland ein Massenrohstoff. 
Aufgrund seiner Härte und Zähigkeit bei 
außerordentlicher Witterungsresistenz ist 
das Gestein wichtig für viele Bereiche der 
Bauindustrie, den Straßen- und Wegebau 
sowie die Beton- und Asphaltherstellung.

Für Wand- und Bodenbeläge, Statuen 
und Denkmäler nutzte man lange Zeit die 
„schönen“ Andesite. In repräsentativen Ge-
bäuden, wie der Westminster Cathedral in 
London ist Andesit im Mosaikfußboden 
verarbeitet.

Heutzutage wird Andesit fast ausschließ-
lich im Bauwesen genutzt und dort zu Brech-
produkten verarbeitet, z. B. Gleisschotter, 
Schotter für Straßen, Wasserbausteine und 
Edelsplitte. Derzeit sind 17 Andesit-Stein-
brüche in Deutschland in Betrieb, in denen 
durch Reihensprengungen das Gestein ab-
gebaut wird.

Ein regionales Fallbeispiel für Andesit-
Vorkommen ist das Wildfrauhaus bei Ul-
richstein-Wohnfeld (R: 35 09 550, H: 56 03 
555, siehe auch Geotope-Flyer Ulrichstein) 
– bei der Felsklippe aus tholeiitischem An-
desit wird angenommen, dass diese den 
Kelten als eine Art Opferplatz gedient ha-
ben soll. 

Andesit – Gestein des Jahres 2020/21

Geotop Wildfrauhaus bei Ulrichstein-Wohnfeld; Quelle: Geopark.
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ten Spalte aufstieg. So ist die Lokalität mit 
einem gut aufgeschlossenen tholeiitischen 
Gang eine Besonderheit. 

Das komplett auskristallisierte Gestein 
ist an dem Standort als Rest einer Schmel-
ze zu verstehen, es besteht überwiegend aus 
intermediären Feldspäten (Plagioklase) so-
wie Ortho- und Klinopyroxen, Erz, Olivin, 
Quarz, Amphibol und Biotit.
www.geopark-vogelsberg.de/vulkanwissen/
was-ist-geologie/andesit-gestein-des-jahres-2020.
html

Die Felsformationen auf einer Hügel-
kuppe ragen bis etwa 8 m aus der Umge-
bung hervor, das hellgraue Gestein ist an 
der Oberfläche aufgrund von Verwitte-
rung hellbräunlich und dadurch bereits 
auffällig im Vergleich zum meist dunkel-
grau-schwarzen Vulkaniten im Vogelsberg. 

Der basaltische Andesit (Schottler 
1924: saure Trapp-Basalte) ist in den Ba-
sanit als Gang intrudiert, die insgesamt 
drei Felsformationen legen nahe, dass der 
Gang entlang einer ca. Nord-Süd gerichte-

Mineral des Jahres 2021: Calcit

Als recht häufiges Mineral mit vielen recht 
unterschiedlichen Ausprägungen fiel es den 
Menschen lange Zeit recht schwer, diese un-
ter einen Hut zu bringen. Daher existierten 
und existieren zum Teil auch heute noch äl-
tere Bezeichnungen, die teilweise auch nur 
für bestimmte Ausprägungen gebräuchlich 
sind. Beispiele hierfür sind der bereits ge-
nannte Kalkspat für eine grobkristalline 
Ausprägung, bei der die gute Spaltbarkeit 
deutlich zu erkennen ist. Oder die Bezeich-
nung Doppelspat respektive Islandspat für 
eine wasserklare Ausprägung, an der sich 
die hervorragende starke Doppelbrechung 
gut beobachten lässt.

[...] 
Das Mineral Calcit
Das Mineral Calcit, CaCO3, ist in seiner 
Reinform klar und farblos. Allerdings 
kommt er so recht selten vor, und diver-
se Verunreinigungen und Störungen im 
Gitter können zu einem weiten Spektrum 
an möglichen Farben führen. Calcit bildet 
mit einigen anderen Karbonatmineralen 
Mischkristallreihen, und statt Calcium kön-
nen diverse andere Elemente in das Gitter 
aufgenommen werden. Natürlicher Calcit 
ist daher meist milchig weiß bis gelblich 
oder bräunlich. Es können aber auch ande-
re Farben wie etwa grünlich oder rosa bis 
lila vorkommen. Dies und seine Vielzahl 
an unterschiedlichen Formen führen zu 

der enormen Vielfalt an Varietäten für die-
ses Mineral und damit verbunden zu einer 
Vielfalt an Regional- und Varietätenbezeich
nungen. Und da sind die anderen beiden 
Modifikationen von CaCO3, Aragonit und 
Vaterit, mit erfasst, denn hier handelt es 
sich um eigenständige Minerale.
Wurzel der Kristallografie
Schon in den 1770er-Jahren war aufgefal-
len, dass sich die Formen von Calcitkristal-
len durch Spaltung aus einem Rhomboeder 
ergeben. Diese Beobachtung des englischen 
Arztes William Pryce nutzte der französi-
sche Mineraloge René-Just Haüy für sei-
ne kristallographischen Untersuchungen. 
Haüy war aufgefallen, dass man größere 
Calcitkristalle unterschiedlicher Formen 
nicht nur leicht spalten kann, sondern alle 
Spaltstücke zwar unterschiedlich in der 
Form sind, aber dennoch in etwa der Form 
des bekannten Islandspats ähnelten, dessen 
Form ein Rhomboeder ist.

Auf dieser Beobachtung baute Haüy die 
Theorie auf, nachdem Kristalle aus räum-
lichen Wiederholungen eines Gitters oder 
einer Elementarzelle aufgebaut sind und 
veröffentlichte diesen wichtigen Grundsatz 
der Kristallografie 1781 in seinem Werk 
Mémoire sur la structure des crystaux.
Eigenschaften
Calcit hat einige interessante Eigenschaften, 
und da es sich um ein vergleichsweise häu-
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Diese Eigenschaft des Calcits hatte Eras-
mus Bartholin 1669 zum ersten Mal in sei-
nem Buch Experimenta crystalli islandici 
disdiaclastici quibus mira et insolita refractio 
detegitur beschrieben. Dies war außerdem 
die erste experimentelle wissenschaftliche 
Publikation in Dänemark.

Diese bemerkenswerte Eigenschaft des 
Calcits und anderer optisch anisotroper 
Kristalle konnte aber erst später vollständig 
verstanden werden, als man die Polarisati-
on des Lichts entdeckte.
Verwitterung
Wenn man Calcit mit anderen Mineralen 
vergleicht, ist Calcit unter den Bedingun-
gen an der Erdoberfläche (oder nahe dran) 
nicht sehr stabil. Das liegt auch daran, dass 
Calcit in Kohlensäure leicht zu Hydrogen-
carbonat löslich ist.

[…..]
[…..]
Über lange Zeiträume unserer geolo-

gischen Zeitskala bauten Lebewesen ihre 
kalkhaltigen Schalen auf. Und diese wurden 
anschließend in flachen Gewässern abgela-
gert und bildeten mächtige Kalkablagerun-
gen.

Diese Kalkablagerungen sind in vielen 
Gebieten der Erde ein bestimmendes Ele-
ment. Nicht nur optisch, man denke hier 
an große Kalkklippen oder Berge, sondern 
in vielfältiger Weise, wobei auch wieder die 
Löslichkeit des Calcits ins Spiel kommt.

Unter den Bedingungen der Erdoberflä-
che zeigt sich Calcit als recht anfällig für 
Verwitterung. Besonders, wenn gemäßigte 
Temperaturen und Wasser ins Spiel kom-
men. Wasser kann, das haben wir oben ge-
sehen, Kohlendioxid aufnehmen und dann 
recht effektiv Calcit auflösen. Dies geschieht 
bevorzugt entlang von Schwächezonen wie 
etwa Spalten oder Klüften. Diese Spalten 
werden dadurch rasch erweitert, es bilden 
sich Höhlen in der Tiefe, während die Erd-
oberfläche zunehmend verkarstet.

In den Höhlen kann es zur Kalkausfäl-
lung kommen. Dann bilden sich teilweise 
eindrucksvolle Tropfsteinhöhlen.

figes Mineral handelt, das den Menschen 
schon länger bekannt ist, wurden manche 
recht früh beschrieben. Da wäre zum einen 
die sehr auffällige Doppelbrechung. Seine 
Dichte schwankt ein wenig je nach dem Ge-
halt an Fremdionen zwischen 2,6 bis 2,8 g/
cm3. 
Doppelbrechung
Eine der bemerkenswertesten Eigenschaften 
von Calcit ist die starke Doppelbrechung. 
Licht, das nicht entlang der optischen Ach-
se einfällt, wird in zwei unterschiedlich 
polarisierte Strahlen aufgespalten. Optisch 
anisotrope Kristalle weisen für Lichtwellen 
unterschiedlicher Polarisation unterschied-
liche Brechungsindizes auf.

Bei sehr klaren Calcitrhomboedern kann 
man die unterschiedliche Lichtbrechung 
der beiden Strahlen gut erkennen. Alles, 
was man durch sie beobachtet, erscheint ei-
nem plötzlich doppelt. Aus diesem Grund 
wird diese Calcitform oft auch als Doppel-
spat bezeichnet.

Fast farbloser Calcit-Skalenoeder mit glasglänzenden Oberflächen aus der 
Jiepaiyu Mine, Shimen, Präfektur Changde, Hunan, China (Größe 6,1 cm 
× 5,4 cm × 3,2 cm); Quelle: Rob Lavinsky, iRocks.com – CC-BY-SA-3.0.
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GrenzWelten hat dazu aufgerufen, Vor-
schläge für ein „Geotop des Jahres“ ein-
zureichen. Zahlreiche Hobbygeologinnen 
und -geologen haben von dem Aufruf Ge-
brauch gemacht und ihre Lieblingsgeotope 
benannt. Aus den Einreichungen hat die 
Jury des Geoparks nun den Riesenstein bei 
Naumburg-Heimarshausen ausgewählt und 
zum Geotop des Jahres 2021 gekürt. Mit 
der Aktion sollen außergewöhnliche erd-
geschichtliche Objekte in den Blickpunkt 

Seine bemerkenswerten optischen Eigen-
schaften nutzten möglicherweise schon die 
Wikinger als Navigationshilfe. Es gibt ei-
nige Hinweise, dass es sich bei den in den 
Überlieferungen oft genannten Sonnen
steinen um Exemplare des isländischen 
Doppelspats gehandelt haben könnte. Da-
bei wird mit Hilfe der doppelbrechenden 
Eigenschaft die Position der Sonne auch bei 
bedecktem Himmel gut gefunden.
Fazit
Calcit ist zwar ein weit verbreitetes Mine-
ral, dem wohl jeder schon mehrfach be-
gegnet ist. Es ist aber voller interessanter 
Eigenschaften, die es vermutlich ziemlich 
einzigartig machen. Schon alleine seine Be-
deutung für das Leben und dessen Überlie-
ferung ist Calcit von unschätzbarem Wert. 
Die „Erfindung“ der harten Außenschale 
aus Calcit hat vermutlich das Leben und die 
Welt, so wie wir sie kennen, erst möglich 
gemacht. Zumindest aber unsere Kennt-
nis über vergangene Welten erweitert. Es 
hat einige der wegweisenden Erkenntnisse 
im Bereich der Kristallografie ermöglicht, 
und in Form der Polarisationsoptiken in 
den Mikroskopen der Mineralogen dient es 
auch heute noch dem Erkenntnisgewinn in 
den Geowissenschaften. Calcit ist somit ein 
würdiges Mineral des Jahres 2021.
https://scilogs.spektrum.de/mente-et-malleo/c-
steht-fuer-calcit-mineral-des-jahres-2021

Wirtschaftliche Bedeutung
Calcit ist nicht nur ein häufiges Mineral, 
es hat für uns Menschen auch eine enorme 
Bedeutung, und das schon seit sehr langer 
Zeit.

Zum einen ganz simpel wegen seiner 
vergleichsweise geringen Härte, er hat die 
Mohshärte 3. Das bedeutet, dass er sich mit 
den meisten Steinwerkzeugen, aber auch 
mit einfachen Kupferwerkzeugen bearbei-
ten lässt. Daher wird Kalkstein schon sehr 
weltweit als Baustein genutzt. Bereits die 
Pyramiden wurden größtenteils aus Num-
mulitenkalk aufgebaut. In dieser Form wird 
er auch heute noch gerne benutzt, wenn 
auch meist als Zier- und Verblendematerial. 
Kalk ist aber auch ein wichtiger Rohstoff für 
die Zementherstellung.

Eine weitere Verwendung ist die als Zu-
schlagsstoff bei der Verhüttung von Erzen 
oder zur Verbesserung von Bodeneigen-
schaften, sei es gegen Versauerung oder 
um Böden bindiger zu machen. Auch im 
Bereich des Umweltschutzes wird Kalk-
stein verwendet, so in der Aufbereitung von 
Trinkwasser, der Rauchgasentschwefelung 
oder der Abwasserbehandlung.

Seine hohe Doppelbrechung macht ihn 
auch in der optischen Industrie begehrt, 
zumindest die reinen Exemplare. So finden 
sie sich zum Beispiel im Bereich der Polari-
sationsoptik wieder.

Geotop des Jahres 2021: Riesenstein bei Naumburg-Heimarshausen

gerückt und die regionale Bekanntheit der 
Geotope gesteigert werden, so Geoparklei-
terin Kim Peis. 

Gleichzeitig soll der Wert und die Schutz
würdigkeit betont und der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden. Der Titel geht 
in diesem Jahr also an den Riesenstein 
bei Heimarshausen in der GeoparkStadt 
Naumburg. „Es waren viele tolle Geotope 
unter den Vorschlägen, die Auswahl fiel uns 
daher besonders schwer“, betont Kim Peis. 
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Der Riesenstein ist ein markanter Pilz-
felsen im Südwesten des Habichtswalder 
Berglandes. Das etwa 8 Meter hohe Natur-
denkmal ist Teil einer klippenartigen Fels-
formation auf der Kuppe des Ziegenrückens 
und besteht aus Sandsteinen des Mittleren 
Buntsandsteins von vor ca. 245 Millionen 
Jahren. Besonders auffällig ist die raue und 
zum Teil löchrige bis wabenartige Oberflä-
che des grau-beigen Gesteins. Chemische 
und physikalische Verwitterungsprozesse 
an der Oberfläche des Gesteins bestimmten 
die außergewöhnliche Geomorphologie des 
Pilzfelsens. Glaubt man jedoch der Sage, so 
soll der Teufel den Felsen gegen Naumburg 
geworfen haben, als dort die Kirche erbaut 
wurde. Der Stein verfing sich jedoch an sei-
nem Ärmel und kam so an seinem heutigen 
Platz zum Erliegen. Weitere Informatio-
nen gibt es beim Projektbüro des Geoparks 
GrenzWelten (Tel.: 05631/954-512) und 
beim Naturpark Habichtswald (Tel.: 05625/ 
7909-73).
www.eder-dampfradio.de/blog/2021/04/22/geotop-
des-jahres-2021-riesenstein-bei-naumburg-heimar-
shausen-erhaelt-die-auszeichnung/

Den Vorschlag für den Riesenstein machte 
die Geoparkführerin der GrenzWelten Her-
wör Großenbach aus Borken, im Hauptbe-
ruf Ärztin. Das Geotop überzeugt laut Peis 
auch durch seinen archäologischen Wert. 
In der Felsspalte zwischen dem Riesenstein 
und der Felswand der Bergseite wurden 
Funde bis in die frühe Mittelsteinzeit vor rd. 
10.000 Jahren datiert. Zudem ist das Geo-
top gut zugänglich und an Wanderwege des 
Naturparks Habichtswald angebunden – 
Ausgangspunkt für einen etwa 7 km langen 
Rundweg ist der gut ausgeschilderte Wan-
derparkplatz „Ferienhof Schneider“.

Der Riesenstein bei Naumburg-Heimarshausen bildet ein attraktives 
Wanderziel im Südwesten des Habichtswalder Berglandes; Foto: Paavo 
Blofield.

Boden des Jahres 2021, der Lössboden

Löss – staubiges Gold
Warum ist Löss so besonders? Was macht 
Böden aus Löss so ertragreich und damit 
zu wahren Schätzen? Wie können wir den 
Lössboden erhalten und nachhaltig nutzen?

Löss ist ein häufig kalkhaltiges, homoge-
nes, hellgelbliches Sediment, das überwie-
gend aus Schluff-Partikeln besteht. Schluff 
ist feiner als Sand, aber gröber als Ton und 
damit wie Staub. Wahrscheinlich ist der Be-
griff Löss aus dem alemannischen, mund-
artlichen Ausdruck Lösch „lose“, „locker“ 
abgeleitet.
Ein Kind der Eiszeit
Der meiste Löss entstand in der letzten Eis-
zeit, zwischen 115 000 bis 13 000 Jahren vor 
heute. Weite Teile Deutschlands waren eine 

baumlose Kältesteppe, in die von Norden 
und Süden Gletscher hineinragten. Glet-
scher und Frost zerkleinerten Felsen und 
Steine zu Gesteinsmehl. Dieses wurde vom 
Wind in die Luft gehoben und fiel kilome-
terweit entfernt vom Ausblasungsort und 
meist auf der windabgewandten Seite von 
Hügeln nieder.

In Norddeutschland geschah dies in ei-
nem Streifen nördlich der Mittelgebirge, 
den heutigen Börden mit der Jülich-Zülpi-
cher Börde im Westen über die Magdebur-
ger Börde bis hin zur Leipziger Tieflands-
bucht und dem sächsischen Hügelland im 
Osten.

In Süddeutschland lagerte sich der Löss 
in den Bereichen nördlich der Schotterflu-
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angereicherten Unterboden, bilden sich 
Stauwasserböden.

Die Entstehung all dieser Böden beginnt 
immer mit der Verlagerung des Kalks tief 
in den noch unverwitterten Löss. Dabei 
entstehen mitunter Zentimeter lange, stein-
harte Konkretionen – die Lösskindel.
Erste Wahl
Einfach zu bearbeitende und ertragreiche 
Böden haben seit jeher die Menschen an-
gezogen. Schon früh wurden sie besiedelt 
und ackerbaulich genutzt. Das wissen wir 
nicht zuletzt durch Funde von Werkzeugen 
und Kunstgegenständen aus der Frühbron-
zezeit, wie der Himmelsscheibe von Nebra. 

Die hohe Ertragsfähigkeit ermöglichte 
die Versorgung vieler Menschen und trug 
so auch zur Entwicklung von Städten bei. 
Viele Städte liegen heute in oder in der 
Nähe von Lössregionen (z. B. Köln, Magde-
burg, Stuttgart). Wann immer hier neu ge-
baut wird, geht wertvoller Boden verloren.
Retter in der Not
Der Lössboden ist steinfrei und porenreich. 
Der Raum zwischen den Schluff-Partikeln 
ist gerade so groß, dass der Lössboden das 
Wasser für Pflanzen nutzbar speichert und 
gleichzeitig gut leitet. 

Wasser kann darin wie in einem Filterpa-
pier aufsteigen, wenn die Pflanzen dem Bo-
den Wasser entziehen und die durchwur-
zelte Zone trockener ist als die wurzelfreie 
darunter. So wird Trockenstress der Pflan-
zen vermindert und der Ertrag gesteigert.

Die wasserbedürftigsten Kulturpflanzen, 
wie die Zuckerrübe, werden daher bevor-
zugt auf einem Lössboden angebaut. Auch 
die auf Löss selten vorkommenden Waldbe-
stände profitieren von der guten Wasserver-
sorgung.

www.dbges.de/de/boden-des-jahres

ren der Alpenflüsse, im Oberrheintal und 
im Mittelgebirgsraum in den weiten Tälern 
und Beckenlandschaften ab.
Vielfalt entsteht
Aus Pflanzenresten bildet sich Humus, der 
von Bodentieren ganz tief in den Löss ge-
mischt wird. Wenn gleichzeitig Winterkälte 
und Sommertrockenheit den Humusabbau 
behindern, entstehen Schwarzerden. Wo 

die kleinsten Bodenteilchen – die Ton-Par-
tikel – mit dem Sickerwasser in den Unter-
boden verlagert werden, entwickeln sich 
Parabraunerden. Wird dabei der Oberbo-
den gebleicht, entstehen Fahlerden. Staut 
sich dann das Sickerwasser über dem ton

Pararendzina aus Löss, niederrh. Bucht; Foto: A. Dickhof, Geo-
logischer Dienst NRW.

Fossil des Jahres 2021 ist der Flugsaurier Scaphognathus crassirostris

Mit dem Flugsaurier Scaphognathus cras-
sirostris begann eine Entwicklung, die Sau-

rier heute allgemein bekannt macht. Der 
Bonner Professor für Zoologie und Paläon-
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nämlich aus der Gegend um Solnhofen und 
Eichstätt.
Ausstellungsorte
Das Skelett der Erstbeschreibung stellte 
Georg August Goldfuß im Naturkunde-
museum der Universität Bonn aus. Die 
Fossiliensammlung dieses Museums trägt 

heute seinen Namen und fei-
ert als Goldfuß-Museum ihr 
200-jähriges Bestehen, sie er-
öffnete nämlich mit Beginn 
des Sommersemesters 1821. 
Zu diesem Anlass präsentiert 
sich das Fossil nach mehreren 
Ausleihen erstmals wieder in 
der Ausstellung.

Weitere Originalfossilien 
dieser Art werden im Mu-
seum am Löwentor in Stutt-
gart sowie im Fossilien- und 
Steindruck-Museum in Gun-
zenhausen aufbewahrt. Ab-
güsse des Bonner Exemplars 
versendete Goldfuß schon im 
19. Jahrhundert an zahlreiche 
Museen in Europa. Selbst im 
University Museum in Ox-

ford und im Texas Memorial Museum in 
Austin sind Abgüsse dieses Stücks Teil der 
Dauerausstellung.
Meilensteine der Paläontologie
Goldfuß hatte das Skelett eingehend unter-
sucht, nachdem er es selbst präpariert hatte. 
Er entdeckte bei der Versteinerung eine Art 
Behaarung und beschrieb, wie sehr sich der 
ausgestorbene Körperbau von allen heutigen 
Tieren unterschied. Trotzdem entwickelte 
er eine Vorstellung von der Lebensweise 
des Flugsauriers als aktivem Flieger. Er ließ 
den Universitäts-Zeichenlehrer Christian 
Hohe das Tier in mehreren Lithographien 
darstellen und die Drucke aufwändig von 
Hand colorieren. Die Abbildung von zwei 
lebenden Scaphognathus-Exemplaren mit 
Haut und Haar im Flug und an einer Klip-
pe brachte Goldfuß‘ Annahmen von der 
Lebensweise des Tieres eindrucksvoll zur 
Geltung. Von da an begann die Forschung 

tologie Georg August Goldfuß (1782-1848) 
wies an diesem Fossil aus den 150 Millio-
nen Jahre alten Plattenkalken Süddeutsch-
lands als erster die Behaarung der Flugsau-
rier nach. Dann ließ der mutige Pionier der 
Paläontologie anhand dieses Skeletts eine 
revolutionäre Zeichnung anfertigen. Sie 

war eine der ersten, die ein lange ausgestor-
benes Tier lebendig und in seinem Lebens-
raum darstellte. Aber niemand zuvor hatte 
gewagt, solche Kunstwerke wissenschaft-
lich zu veröffentlichen und die eigene Le-
bendrekonstruktion genau zu begründen. 
Dennoch fügte Goldfuß die Zeichnung sei-
ner Beschreibung des Flugsauriers 1831 bei.

Diese „Paläo-Art“ hat es heute mit Fil-
men wie der „Jurassic Park“-Reihe bis in die 
Massenmedien geschafft. Paläo-Art inspi-
riert Jung und Alt, sich näher mit der Wis-
senschaft des erdgeschichtlichen Lebens 
auseinanderzusetzen. Die Paläontologische 
Gesellschaft hat Scaphognathus nun zum 
Fossil des Jahres gewählt.
Fundorte
Von dieser seltenen Flugsaurier-Art kennt 
die Wissenschaft nur drei Exemplare. Sie 
stammen aus den lithographischen Schie-
fern des Oberjura auf der Fränkischen Alb, 

Bonner Flugsaurier Scaphognathus; Foto: Georg Oleschinski.
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Scaphognathus kommt aus denselben 
Fundschichten des oberen Jura wie der Ur-
vogel Archaeopteryx. Er gehört noch zu 
den Langschwanz-Flugsauriern, die wenig 
später ausstarben, während Vögel und kurz-
schwänzige Flugsaurier sich ausbreiteten.
Streit unter Wissenschaftlern?
Wenn wissenschaftliche Erklärungsmuster 
sich widersprechen, wird das gerne als Streit 
unter WissenschaftlerInnen dargestellt. Es 
ist aber Teil des wissenschaftlichen Fort-
schritts, dass im Lichte neuer Erkenntnisse 
bestehende Annahmen korrigiert werden 
müssen. So ist es auch mit der ursprüngli-
chen Studie von 1831 geschehen. Goldfuß 
beschrieb den Scaphognathus vor fast 190 
Jahren als die vierte Art von Flugsauriern 
überhaupt und konnte sich dabei auf viel 
weniger Wissen stützen als seine Nachfol-
ger. So stellte er den Flugsaurier mit fünf 
Fingern dar. Tatsächlich zeigt kein Flug
saurier allerdings mehr als vier. Auch zählte 
er den Scaphognathus zu den Kurzschwanz-
flugsauriern, da der Teil der Platte mit dem 
langen Schwanz fehlte und zu seiner Zeit 
noch keine Langschwanzflugsaurier be-
kannt waren. Am spannendsten aber entwi-
ckelte sich die Diskussion um das Haarkleid 
der Flugsaurier. Nachdem Goldfuß’ Zeit-
genossInnen seine Beschreibung einer Art 
Mähne an dem Fossil akzeptierten, zweifel-
ten PaläontologInnen in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts jedoch seine Erkennt-
nisse vehement als unwissenschaftlich an. 
Verwandtschaftlich stellte sich immer kla-
rer heraus, dass die Flugsaurier eindeutig 
zu den sonst unbehaarten Reptilien zählen. 
Bei Entdeckungen von weiteren behaarten 
Flugsauriern Anfang des 20. Jahrhunderts 
war seine Arbeit bereits in Vergessenheit 
geraten. Obwohl sich solche Funde in den 
folgenden Jahrzehnten mehrten, wurde das 
Bild der behaarten, warmblütigen Flugsau-
rier erst im neuen Jahrtausend allgemein 
anerkannt.

Neue Methoden der digitalen Fotografie 
und Aufnahmen unter UV-Licht mach-
ten 2018 eine Neuuntersuchung möglich. 

Abbilder von lebendigen Sauriern ernst zu 
nehmen und wissenschaftlich zu nutzen. 
Rekonstruktionen von Fossilien als leben-
de Organismen sind heute als sogenannte 
„Paläo-Art“ in der Forschung und in vielen 
Medien verbreitet. Sie begeistern zahlreiche 
Menschen und haben stark zur Verbreitung 
von Forschungswissen über Fossilien beige-
tragen. Die Ursprünge heutiger Saurier-Fil-
me, -Cartoons, und -Figuren finden sich 
also in diesem Bonner Fossil und seiner 
wissenschaftlichen Interpretation.
Warmblütiger Flieger
Scaphognathus crassirostris war der erste 
Flugsaurier, bei dem eine Art Behaarung 
festgestellt wurde. Goldfuß beschrieb sie 
schon 1831 im Nackenbereich und auf 
der Flughaut. Das waren aber keine Haa-
re, wie wir sie haben, weshalb die aktuelle 
Forschung sie „Pycnofasern“ nennt. Die 
Körperbedeckung deutet darauf hin, dass 
die Flugsaurier genau wie Vögel und Säu-
getiere Warmblüter waren. Das passt ins 
Bild, denn Flugsaurier wie Scaphognathus 
waren die ersten aktiven Flieger unter den 
Wirbeltieren und die genannten heutigen 
Gruppen sind Warmblüter. Anders als die 
Vögel flogen sie dabei nicht mit Federn, 
sondern hoben sich mit Flughäuten in die 
Luft, ähnlich den heutigen Fledermäusen. 
Auf dem Exemplar in Bonn sind Überreste 
der Flughaut bis ins kleinste Detail erhalten. 
Dass sich der aktive Flug bei Flugsauriern, 
Fledermäusen und Vögeln ohne engere 
Verwandtschaft unabhängig entwickelt hat, 
ist ein Paradebeispiel für konvergente Evo-
lution.

Für einen Flugsaurier seiner Spannweite 
hat Scaphognathus crassirostris einen beson-
ders großen Schädel mit starken Kiefern. 
Daher rührt auch sein Name, der „Dick-
schnabel“ bedeutet. Mit seinen robusten 
Kiefern jagte er wahrscheinlich Fische und 
Insekten. All diese noch heute gültigen Er-
kenntnisse sind schon bei Goldfuß nachzu-
lesen, mit Ausnahme der Warmblütigkeit, 
die er aber bereits andeutete.
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Goldfuß wird heute unangefochten als Pio-
nier der paläobiologischen Forschung und 
wissenschaftlichen Paläo-Art anerkannt.
www.palaeontologische-gesellschaft.de/ueber-uns/
fossil-des-jahres/

Am Bonner Fossil ließen sich eindeutig 
Weichteilerhaltung und Pycnofasern (wie 
man haarartige Strukturen bei Flugsauriern 
nennt) nachweisen. Damit muss auch die 
Wissenschaftsgeschichte korrigiert werden. 

Das Rotkehlchen: Vogel des Jahres 2021

Aussehen
Mit seiner orangen Brust und Kehle ist das 
Rotkehlchen unverwechselbar. Der Bauch 
ist hell, Schwanz, Hinterkopf und Rücken 
sind braun gefärbt. Die Geschlechter sind 
nicht zu unterscheiden, aber das Alter: Jun-
gen Rotkehlchen fehlt die orange Färbung, 
ihre Brust ist braun geschuppt.
Verhalten
Beim Umgraben eines Beetes kommt das 
Rotkehlchen oft erstaunlich nah, um in der 
aufgewühlten Erde nach Fressbarem zu su-
chen. Außerhalb von Gärten folgt es auch 
größeren Säugern wie Wildschweinen, um 
auch hier Nahrung aus der aufgeworfenen 
Erde zu picken.
Lebensraum
Das Rotkehlchen fühlt sich in Wäldern, 
Parks und Gärten zu Hause. Auch offene 
Landschaften wie Felder bewohnen die Rot-
kehlchen, solange es Sträucher zum Brüten 
gibt.
Gefährdung
Rotkehlchen sind nicht gefährdet.
Zugverhalten
Rotkehlchen sind in Deutschland Teilzie-
her. Einige Vögel bleiben das gesamte Jahr 
über in unseren Breiten, andere ziehen kur-
ze Strecken in wärmere Gefilde.
Nahrung
Es ernährt sich von Kleintieren, die es meist 
hüpfend am Boden jagt. Diverse Insekten, 
Spinnen, Würmer und Schnecken stehen 
ganz oben auf dem Speiseplan. Im Spätsom-
mer und Herbst fressen Rotkehlchen auch 
Beeren und andere weiche Früchte.
Stimme
Ein kurzes und hartes „tick“ oder ein hohes 
„siiip“ geben sie besonders bei Beunruhi-

Das Rotkehlchen (Erithacus rubecula) ist 
vermutlich Deutschlands beliebtester Sing-
vogel. Wer im eigenen Garten das Beet um-
gräbt, der hat schnell ein Rotkehlchen an 
seiner Seite. Es sucht in der aufgeworfenen 
Erde nach Würmern, Schnecken, Spinnen 
und Insekten. Mit seiner orangefarbenen 
Brust ist der zutrauliche Vogel leicht zu er-
kennen. Der Gesang ist eine Abfolge hoher 
Töne, die in einer „perlenden“ Strophe en-
den.
Steckbrief
Anders als bei vielen anderen Singvogelar-
ten können bei den Rotkehlchen auch die 
Weibchen singen. Ihr Gesang ähnelt dem 
der Männchen, ist aber etwas leiser und 
kürzer. Die Rotkehlchen sind 12,5 bis 14 cm 
groß, sind als Standvogel oder Teilzieher 

ganzjährig zu beobachten und sind neugie-
rige Gartenbewohner.
[…..]

Rotkehlchen; Foto: NABU/Rolf Müller.
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auch im Herbst, Winter sowie nachts zu hö-
ren.
www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/portraets/
rotkehlchen

gung von sich. Schwieriger zu beschreiben 
ist ihr Gesang: Er startet mit einer Reihe 
hoher, feiner Töne und endet in einer Folge 
„tröpfelnder“, „perlender“ Elemente. Das 
klingt etwas traurig oder wehmütig und ist 

Der Fischotter, Wildtier des Jahres 2021

Der Fischotter gilt als wahrer Alleskönner: 
Er ist Meisterschwimmer, Fischliebhaber, 
Landjäger und Pelzträger. Und weil dieser 
Wassermarder so vielseitig ist, hat die Deut-
sche Wildtier Stiftung ihn nun zum Tier des 
Jahres 2021 gekürt. Mit der Auszeichnung 
möchte die Organisation aber auch darauf 
aufmerksam machen, wie gefährdet die Ot-
ter und ihre Lebensräume sind.

Der Fischotter (Lutra lutra) ist die größte 
heimische Marderart. Der Einzelgänger ist 
nacht- und dämmerungsaktiv und lebt im 
Wasser wie auch an Land. Deshalb sind na-
türliche Seen und Flüsse mit Verstecken an 
ihren Ufern seine bevorzugten Lebensräu-
me. Mit seinen Schwimmhäuten zwischen 
den Zehen jagt er nach Fischen und spürt 
mit seinen Tastharren selbst im trüben Was-
ser Amphibien auf. Gleichzeitig ist er aber 
auch an Land in der dichten Ufervegetation 
auf der Suche nach beispielsweise Insekten 

oder Fröschen. Tagsüber versteckt der Fi-
schotter sich hingegen in seinen selbstge-
bauten Erdhöhlen am Uferrand.
Bewusstsein für Bedrohung schaffen
Jetzt hat die Deutsche Wildtier Stiftung die-
sen faszinierend vielseitigen Wassermarder 
zum „Tier des Jahres 2021“ gekrönt. Aber 
hinter der Auszeichnung steckt noch ein 
weiterer Grund: „Die Deutsche Wildtier 

Stiftung hat den Fischotter zum Tier 
des Jahres 2021 gekürt, um darauf 
aufmerksam zu machen, wie gefähr-
det er selbst und seine Lebensräume 
sind“, erklärt Hilmar Freiherr von 
Münchhausen von der Wildtier Stif-
tung.

Denn obwohl der ausgewachsene 
Fischotter in Deutschland kaum na-
türliche Feinde hat, gingen die Mar-
derbestände in der Vergangenheit 
stark zurück, sodass der Fischjäger 
lange vorm Aussterben bedroht war. 
Meist wurde den Wassermardern 
dabei ihr einmaliges Fell zum Ver-
hängnis: Die Fischotter gelten mit 
ihren 70.000 Haaren pro Quadrat-
zentimetern Haut als die heimischen 

Wildtiere mit dem dichtesten Fell über-
haupt. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
wurden Fischotter daher vom Menschen 
gejagt, um dieses Fell zu kostbaren Pelzen 
zu verarbeiten. Die Tiere wurden aber auch 
als Schädlinge angesehen und getötet, weil 
sie sich an Fischteichen bedienten.
Auch heute lauern Gefahren
Wie viele Otter es aktuell in Deutschland 
gibt, lässt sich laut der Experten schwer 
schätzen. Fest stehe nur, dass der Marder 
im Osten Deutschlands häufiger zu finden 

Fischotter; Quelle: Rolfes/DJV.
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Aktiver Schutz erforderlich
Um den Fischotter in Zukunft vor dem 
Aussterben zu bewahren, sind aktive Schutz
maßnahmen nötig. So sind die Fischjäger 
auf möglichst naturnahe Lebensräume mit 
Gewässern angewiesen, an deren Ufern sie 
sich verstecken können. Auch die Gewäs-
serqualität sollte verbessert werden, um 
den Bestand der Beutetiere wie etwa der 
Fische wieder zu erhöhen, fordert die Wild-
tier Stiftung. Dafür müssten Schadstoffein-
träge gesenkt, neue Gewässer angelegt und 
bestehende restauriert werden. In bewirt-
schafteten Gewässern können Metallgitter 
– sogenannte Otterkreuze – im Eingang 
von Reusen das Eindringen von Fischottern 
verhindern. Auch ein spezieller Reusenaus-
stieg ist eine mögliche Schutzmaßnahme in 
der Fischerei. Zudem halten bereits Elek-
trozäune die Fischliebhaber von bewirt-
schafteten Zuchtteiche ab.

Um die Gefahr im Straßenverkehr zu mi-
nimieren, setzt sich die Deutsche Wildtier 
Stiftung für den Bau sogenannter Berme 
ein. „Das sind schmale, aus Holzplanken 
gebaute Pfade, die wie ein Laufsteg ange-
legt sind und die der Otter nutzen kann, 
um trockenen Fußes unter der Brücke 
hindurchzulaufen“, erklärt Münchhausen. 
„Eine ottergerechte Gestaltung von Brücken 
ist notwendig, um den Fischotter vor dem 
drohenden Unfalltod im Straßenverkehr zu 
bewahren.“ Denn nur, wenn der Wasser-
marder eine Brücke trocken unterqueren 
kann, wählt er nicht mehr den gefährlichen 
Weg über die Straßen.
www.wissenschaft.de/umwelt-natur/der-fischotter-
ist-tier-des-jahres-2021

ist als im Rest der Republik, berichtet die 
Wildtier Stiftung. Zudem gibt eine Tendenz 
zur weiteren Ausbreitung. Doch trotz der 
Bestandszunahme in den letzten Jahren 
wird der Fischotter in der Roten Liste der 
gefährdetsten Tierarten Deutschlands in 
der Kategorie bedroht geführt. Der Grund: 
Noch immer sind die vielseitigen Fischlieb-
haber vielerorts Gefahren ausgesetzt.

Heute bedrohen häufig verschmutze Ge
wässer das Überleben des Otters. „Nur in 
sauberen Gewässern mit strukturierten 
Uferrandzonen findet der Wassermarder 
ein ausreichendes Nahrungsangebot“, er-
klärt Münchhausen. „Leider sind die-
se Lebensräume in unserer Kulturland-
schaft selten.“ Auf der Suche nach Fischen, 
Krebsen, Schnecken und Co. gelangt der 
Meisterschwimmer auch immer wieder 
in aufgestellte Fischreusen. In den engen 
Garngeflechten bleibt er stecken, kann sich 
nicht mehr befreien und erstickt. Und auch 
die oft verbauten und kanalisierten Gewäs-
ser, trockengelegte Feuchtgebiete und die 
Vernichtung von Uferrandzonen verringern 
die Überlebenschance dieser Art. In vielen 
Teilen Deutschlands wie in Rheinland-Pfalz 
ist der Otter infolge dieser Landschaftszer-
störung nach wie vor ausgestorben.

Die größte Gefahr sei heute aber der 
Straßenverkehr, betonen die Vertreter der 
Wildtier Stiftung. Denn Fischotter scheu-
en sich grundsätzlich, unter Brücken hin-
durch zu schwimmen. Stattdessen verlas-
sen sie das Gewässer, um die Brücken über 
Land zu umgehen. Da aber viele Straßen 
die Wanderkorridore entlang der Gewässer 
zerschneiden, überqueren die Marder häu-
fig die Straße, wobei sie unter Fahrzeuge ge-
raten und überfahren werden.

Baum des Jahres 2021:  Die Europäische Stechpalme

Zum 33. Baum des Jahres wurde für das 
Jahr 2021 die Stechpalme (Ilex aquifolium) 
gekürt. Neben Efeu, Buchsbaum und Eibe 
ist die Hülse, wie der Ilex auch genannt 

wird, eine der wenigen heimischen immer-
grünen verholzten Blattpflanzen und die 
einzige in Mitteleuropa heimische Pflanze 
der Gattung der Stechpalmen.
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ist. Während der Eiszeit hat sie sich aller-
dings in die Region des heutigen Spaniens 
zurückgezogen. 

Nach der letzten Eiszeit breitete sich die 
Stechpalme von dort aus nordwärts entlang 
der Atlantikküste, später bei wärmerem 
Klima auch ostwärts in den europäischen 
Kontinent hinein. Bis heute liebt sie atlan-
tisch geprägte Gegenden Mitteleuropas – 
mit milden Wintern ohne Früh- und Spät-
fröste und nicht allzu trockenen Sommern. 
In Deutschland  kommt Ilex vor allem im 
Westen und Norden vor; mit Inselvorkom-
men im Pfälzerwald, im Schwarzwald und 
am Nordrand der Alpen. Im fast montanen 
Gebiet des Schwäbischen Waldes ist Ilex 
aquifolium selten. Häufiger ist sie allerdings 
als Kulturpflanze in Vorgärten anzutreffen. 

  Schon von den Kelten und Germanen 
ist überliefert, dass sie mit Ilex-Zweige ihre 
Häuser schmückten. 

  Genau diese attraktiven, harten, glän-
zend dunkelgrünen Blätter und ihre hell-
roten Steinfrüchte hätten der Stechpalme 
Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhun-
derts aber beinahe zum Verhängnis werden 
können: 

An kirchlichen Feiertagen, wie dem Palm
sonntag, zu Allerseelen Anfang November 
und besonders zu Weihnachten kamen 
Stechpalmenzweige so in Mode, dass die-
se, wo vorhanden, in großem Stil in den 
Wäldern geerntet wurden. Per Eisenbahn 
wurden sie sogar in Gegenden verbracht, 
in denen es keine wildwachsenden Stech-
palmen gab. Aus diesem Grund wurden 
bereits in 1920er-Jahren erste Verbote und 
später auch Schutzverordnungen erlassen. 
Seit 1935 steht die wildwachsende Stech-
palme deutschlandweit unter Naturschutz. 
Sie darf weder gepflückt, beschnitten oder 
ausgegraben werden. 

Trifft man den in süddeutschen Wäldern 
seltenen „Baum“ des Jahres, so wirkt die-
ser eher wie ein niedriger Strauch, denn er 
kann schon mal mehrere Stämme haben. 

Dies liegt unter anderem daran, dass 
die Stechpalme viel Schatten verträgt und 
deshalb im Unterholz von Mischwäldern 
gedeihen kann, dort aber nicht allzu groß 
wird. Ein weiterer Grund für diese gedrun-
gene mitunter flächige Wuchsform ist ihre 
Eigenschaft, Wurzelsprosse zu bilden. Im 
Freistand allerdings kann sie einen einzel-
nen Stamm ausbilden und bis über zehn 
Meter, in für sie günstigem Klima in Eng-
land und Irland auch bis zu 20 Meter hoch 
werden. Dort kann sie bis zu 500 Jahre alt 
werden. 

Obgleich die Stechpalme wegen ihres 
harten, stacheligen Laubes und ihres exoti-
schen Namens nicht selten als fremde Art 
wahrgenommen wird, ist sie eine waschech-
te Europäerin. Bereits vor über zwei Millio-
nen Jahren gab es sie hier. Allerdings war 
es zu jener Zeit deutlich wärmer als heute, 
das Klima subtropisch. Es spricht für ihre 
Robustheit, dass sie trotz des kälter wer-
denden Klimas bei uns nicht verschwunden 

Die Stechpalme; Foto: Inga Klas/ Pixabay.

Fisch des Jahres 2021: Der Atlantische Hering (Clupea harengus)

Der Hering ist Fisch des Jahres 2021. Ge-
wählt wurde er gemeinsam vom Deut-

schen Angelfischerverband (DAFV) und 
dem Bundesamt für Naturschutz (BfN) in 
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ring auf Platz 4 der Liste der beliebtesten 
Speisefische.

Auch für die Freizeitfischerei hat der 
Hering eine große Bedeutung. Nach Ab-
schätzungen des Thünen-Instituts für Ost-
seefischerei betragen die Heringsfänge der 
Freizeitangler an den deutschen Küsten der 
Ostsee jährlich rund 500 Tonnen.

„Der Fang von Heringen bietet der Be-
völkerung in Deutschland über die Freizeit-
fischerei eine Möglichkeit, Fische auf einfa-
che Art und Weise für den Eigenbedarf zu 
fangen. In Zeiten der Covid-19-Pandemie 
mit eingeschränkter Reisetätigkeit und ver-
stärkten Kontaktbeschränkungen suchen 
die Menschen auch verstärkt Erholung in 
der Natur im eigenen Land“, erklärt Dr. 
Christel Happach-Kasan, Präsidentin des 
Deutschen Angelfischerverbands e.V.
Nachwuchs rückläufig
Obwohl es sich eigentlich um eine sehr 
häufige Fischart handelt, ist der Laicherbe-
stand des frühjahrslaichenden Herings der 
westlichen Ostsee von 300.000 Tonnen in 
den 1990er-Jahren auf 60.000 Tonnen im 
Jahr 2020 gesunken. Seit 2006 befindet sich 
der Hering außerhalb sicherer biologischer 
Grenzen, das heißt, seine erfolgreiche Fort-
pflanzung ist akut gefährdet. Seit 2019 emp-
fiehlt der Internationale Rat für Meeresfor-
schung (ICES) daher die Fischerei in der 
westlichen Ostsee vorübergehend einzustel
len, um eine Erholung zu ermöglichen. Der 
zuständige Europäische Fischereirat hat die 
Fangquoten für die Berufsfischerei in den 
letzten Jahren abgesenkt, zuletzt im Okto-
ber 2020 um 50 Prozent.
Klimawandel und Nährstoffeinträge ge-
fährden den Nachwuchs
Neben der Fischerei gefährdet die klima-
wandelbedingte Erhöhung der Meerestem-
peratur den Fortpflanzungserfolg des He-
ringsbestandes in der westlichen Ostsee. 
Durch die hohen Temperaturen im Früh-
jahr schlüpfen die Larven, bevor ausrei-
chend Nahrung verfügbar ist – sie verhun-
gern. Die hohen Nährstoffkonzentrationen 
in der Ostsee, maßgeblich durch die Dün-

Abstimmung mit dem Verband Deutscher 
Sporttaucher (VDST). Der Hering ist eine 
häufige und weit verbreitete Fischart, von 
der die kommerzielle Fischerei jährlich bis 
zu hunderttauend Tonnen fängt. Mit der 
Wahl zum Fisch des Jahres sollen der He-
ring und seine Gefährdung, aber auch die 
bedrohte biologische Vielfalt im Meer ver-
stärkt Aufmerksamkeit erhalten.

„Der Atlantische Hering spielt in den 
Ökosystemen unserer Meere, ob in Nord- 
und Ostsee oder im Nordatlantik, eine 
entscheidende Rolle: Er stellt ein wichtiges 
Bindeglied zwischen verschiedenen Ebe-
nen des Nahrungsnetzes dar und dient zum 
Beispiel als Nahrungsgrundlage für Dor-
sche, Robben und Schweinswale“, erklärt 
BfN-Präsidentin Prof. Dr. Beate Jessel. „Der 
Erhalt der Heringsbestände ist eine wichti-
ge Grundlage, um die biologische Vielfalt 
der Meere mit ihrer besonderen Tier- und 
Pflanzenwelt zu bewahren. Die Fangmen-
gen der kommerziellen Fischerei und der 
Freizeitfischerei müssen sich daher an wis-
senschaftlichen Empfehlungen orientieren, 
um eine ökonomisch und ökologisch nach-
haltige Nutzung des Heringsbestandes zu 
ermöglichen. Weitere zentrale Bausteine 
zur Erholung der Heringsbestände sind die 
Reduzierung der Nährstoffeinträge aus der 
Landwirtschaft und des klimawandelbe-
dingten Anstiegs der Meerestemperatur.“
Große wirtschaftliche Bedeutung
Kaum eine andere Fischart hat eine so große 
wirtschaftliche Bedeutung wie der Hering – 
und dies schon seit mehr als 1000 Jahren, 
als die Möglichkeit der Konservierung von 
Heringen durch Salz entdeckt worden war. 
Im Jahr 2018 wurden in der kommerziellen 
Fischerei in Deutschland 69.000 Tonnen 
Heringe angelandet, 52.000 Tonnen davon 
wurden außerhalb deutscher Hoheitsge-
wässer gefangen. Der Marktanteil von He-
ring und Heringsprodukten liegt aktuell bei 
15 bis 20 Prozent aller Fischprodukte und 
der Pro-Kopf-Verzehr bei ungefähr zwei 
Kilogramm pro Jahr. Damit liegt der He-
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Die westliche Verbreitungsgrenze des At-
lantischen Herings liegt in den USA (South 
Carolina). Das Vorkommen erstreckt sich 
dann über das südliche Grönland und Is-
land bis Spitzbergen und das russische No-
waja Semlja bis in die Ostsee und den Golf 
von Biskaya.

Heringsschwärme können mehrere Tau-
send Fische umfassen. Sie leben im Frei-
wasser der Meere und halten sich meist in 
Tiefen von 150 bis 350 Metern auf. Abends 
wandern sie zur Nahrungsaufnahme an die 
Oberfläche. Heringe fressen Zooplankton, 
das sie aktiv jagen, können aber bei entspre-
chendem Nahrungsangebot auch zu einer 
filtrierenden Nahrungsaufnahme überge-
hen.

Zum Laichen kommen einige Herings-
bestände bis dicht an die Ufer in flache 
Wasserzonen. Dabei unternehmen sie teil-
weise weite Wanderungen zwischen ihren 
Fortpflanzungs- und Nahrungsgebieten. 
Unterschiedliche Bestände des Herings 
laichen zu unterschiedlichen Zeiten. Man 

unterscheidet Frühjahrs- und Herbst-
laicher. In der Ostsee sind Heringe aus-
gesprochen salzgehaltstolerant und lai-
chen noch im nördlichen Bottnischen 
Meerbusen bei einer Salinität von unter 
2 PSU (Practical Salinity Units). Hier 
wachsen sie allerdings sehr langsam. In 
den meisten Fällen findet die Paarung 
der Heringe in flachen Wasserschich-
ten statt. Rogner, die Weibchen, geben 

dabei zwischen 20.000 bis 50.000 Eier ab, 
die an Pflanzen als Substrat haften. Die Be-
fruchtung durch die Männchen erfolgt an
schließend. Eine Brutpflege wird nicht be-
trieben.
www.dafv.de/projekte/fisch-des-jahres/item/424-
fisch-des-jahres-2021-der-atlantische-hering-clu-
pea-harengus

gung in der Landwirtschaft und über die 
Flüsse ins Meer gebracht, führen zu einem 
starken Wachstum einzelliger Algen und 
weniger Licht im Wasser. Größere Algen 
können daher nicht mehr wachsen und den 
Heringen fehlt in Folge das für die Fort-
pflanzung nötige Laichsubstrat. So hat zum 
Beispiel im Greifswalder Bodden, einem 
der wichtigsten Laichgebiete für den früh-
jahrslaichenden Hering, die Bedeckung des 
Meeresbodens mit höheren Wasserpflanzen 
auf etwa sieben Prozent der ursprünglichen 
Fläche abgenommen.
Hintergrund
Der Atlantische Hering ist eine Schwarm-
fischart mit silbrigem Schuppenkleid. Er 
kann eine maximale Länge von 45 Zenti-
metern und ein Gewicht bis zu einem Ki-
logramm erreichen, bleibt aber mit etwa 30 
bis 35 Zentimetern und einem Gewicht von 
120 bis 200 Gramm meist deutlich kleiner. 
Der Hering hat keine erkennbare Seiten-
linie. Nur die ersten fünf Schuppen nach 
dem Kiemendeckel haben entsprechende 

Öffnungen. Entlang einer gedachten Sei-
tenlinie befinden sich etwa 60 Schuppen. 
Zum Auffinden von Nahrung und zur Ori-
entierung dient ein aus vier verknöcherten 
Röhren bestehendes Kopfkanal-System, das 
druckempfindliche Zellen aufweist. Das 
wichtigste Unterscheidungsmerkmal zur 
ähnlichen Sprotte sind die hinter dem Be-
ginn der Rückenflosse ansetzenden Bauch-
flossen.

Der atlantische Hering (Clupea harengus); Abbildung: DAFV, Eric Otten.
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Der Alpensee ist Gewässertyp des Jahres 
2021. Wie das Umweltbundesamt (UBA) 
mitteilte, sind fast alle deutschen Alpenseen 
in gutem ökologischem Zustand – aber vom 
Klimawandel bedroht. Beispielsweise seien 
der Chiemsee, der Ammersee, der Tegern-
see und der Starnberger See selbst überregi-
onal bekannt. 

Sie zählen zu insgesamt 14 Alpenseen in 
Deutschland. Allen gemeinsam sei das kla-
re, kühle und vergleichsweise nährstoffar-
me Wasser. Zu starkes Algenwachstum gibt 
es in diesen Seen kaum. Dank der flächen-

deckenden Reinigung von Abwässern in 
Kläranlagen – und damit der Minimierung 
der Verunreinigungen – seien heute fast alle 
Alpenseen wieder in einem „guten“ oder 

„sehr guten“ ökologischen Zustand. Klima-
veränderungen im Zuge des fortschreiten-
den Klimawandels werden in Zukunft je-
doch auch die Alpenseen und die dortigen 
Ökosysteme belasten, so die Behörde. 

Die Alpenseen seien im Vergleich insbe-
sondere zu Seen des Norddeutschen Tief-
landes insgesamt geringer belastet. Vor al-
lem die Nährstoffeinträge seien niedriger, 
was ein geringes Algenwachstum und eine 
hohe Transparenz des Wassers zur Folge 
habe. Das liege in erster Linie an den alpi-
nen Zuflüssen, die natürlicherweise nähr-

stoffarm sind. 
Aber auch die mittlerweile 

flächendeckende Abwasserbe-
handlung durch Kläranlagen in 
Deutschland trage zur Wasser-
qualität bei, die sich auch in ei-
ner vielfältigen Tier- und Pflan-
zenwelt zeigt. So finden sich in 
Alpenseen beispielsweise wie-
der bis in große Wassertiefen 
am Seegrund wachsende Arm-
leuchteralgen. Typisch seien 
zudem der in seinem Bestand 
in Deutschland als „gefährdet“ 
eingestufte Edelkrebs sowie der 

Bergmolch.
www.euwid-wasser.de/news/politik/einzelansicht/
Artikel/gewaessertyp-des-jahres-2021-ist-der-al-
pensee.html

Gewässertyp des Jahres 2021 ist der Alpensee

Bild vom Eibsee; Foto: Thomas Gürke.
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In vielen Regionen der Welt droht der Mee-
resspiegel infolge des Klimawandels zu stei-
gen. Doch an Land ist das Problem mit dem 
Wasser ein ganz anderes – der Spiegel des 
größten Sees der Erde könnte in den kom-
menden Jahrzehnten sogar um fast 20 Me-
ter sinken. Mit dramatischen Folgen.

Der Wasserspiegel vieler Seen könnte als 
Folge der steigenden Temperaturen in den 
kommenden Jahrzehnten erheblich fallen 
– mit dramatischen Auswirkungen auf Um-
welt, Wirtschaft und Politik. Das verdeut-
lichen Forscher aus Bremen und Gießen 
sowie den Niederlanden am Beispiel des 
Kaspischen Meeres. Der Wasserspiegel des 
größten Sees der Erde könnte bis zum Ende 
des Jahrhunderts um 9 bis 18 Meter abge-
sunken sein.

„Dieser Aspekt des Klimawandels – sin-
kende Wasserspiegel der Seen – könnte 
ebenso verheerend sein wie der Anstieg des 
globalen Meeresspiegels“, schreiben die Wis-
senschaftler im Fachmagazin „Communica-
tions Earth & Environment“. Sie fordern ein 
sofortiges Handeln, da dem Problem bisher 
von wissenschaftlicher und politischer Seite 
viel zu wenig Beachtung geschenkt worden 
sei.
Kaspisches Meer größer als Deutschland – 
noch
Das Kaspische Meer liegt zwischen dem äu-
ßersten Rand Osteuropas und Vorder- und 
Mittelasien. Zu den angrenzenden Ländern 
gehören Russland, Kasachstan, Iran und 
Aserbaidschan. Der See umfasst 371.000 
Quadratkilometer und ist damit etwas grö-
ßer als Deutschland (357.000 Quadratkilo-
meter). Größter Zufluss ist die Wolga, eine 
natürliche Verbindung zum Meer hat der 
Salzsee nicht. Der Wasserspiegel des Sees 
wird durch Niederschläge, Zufluss und Ver-
dunstung bestimmt. Mit dem Klimawandel 
steigt die Verdunstung, der Wasserspiegel 
fällt – seit den 1990er-Jahren ein paar Zen-
timeter jährlich.

Meeresspiegel steigt – Seespiegel sinken

Bis zum Jahr 2100 wird sich das Absinken 
auf 9 bis 18 Meter summiert haben – bei 
mittleren bis hohen Kohlendioxid-Emis-
sionen. „Wenn die Nordsee zwei oder drei 
Meter abfallen würde, würde der Zugang 
zu Häfen wie Rotterdam, Hamburg und 
London behindert. Fischerboote und Con
tainerriesen würden gleichermaßen Proble-
me haben, und alle Länder an der Nordsee 
hätten ein großes Problem“, verdeutlicht 
Frank Wesselingh von der Universität Ut-
recht in einer Mitteilung. „Wir sprechen 
hier von einer Abnahme von nicht weniger 
als neun Metern – im besten Fall.“

Mit dem sinkenden Wasserpegel schrumpft 
die Fläche des Sees um 23 bis 34 Prozent. 
Dadurch würde zum einen der Lebens-
raum zahlreicher Tier- und Pflanzenarten 
verschwinden oder in Größe und Qualität 
beeinträchtigt werden. Ein Beispiel: Sinkt 
der Wasserspiegel, verkleinert sich etwa die 
Eisfläche im Winter – die Kinderstube der 
bedrohten Kaspischen Robbe. Die Tiere 
würden zudem wertvolle Nahrungsgründe 
verlieren.
Einfluss auf Fischerei und Tourismus
Auch die Anrainer des Sees dürften unter 
dem Schrumpfen leiden, weil ihre Fische
reigebiete kleiner werden, das in vielen 

Golf von Gorgan an der iranischen Küste: Der größte Golf des Kaspischen 
Meeres mit seinem großen Artenreichtum schrumpft schon jetzt und 
könnte in ein paar Jahren aufgrund des sinkenden Pegels komplett ver-
schwunden sein; Foto: Arthur F. Sands/dpa.
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schaften der Universität Bremen. Auch in 
den Berichten des Weltklimarats erhalte das 
Problem nicht genügend Aufmerksamkeit. 
„Das muss sich ändern, wir brauchen mehr 
Studien und mehr Kenntnis über Folgen 
globaler Erwärmung in dieser Region.“

Die Wissenschaftler schlagen die Ein-
richtung einer globalen Arbeitsgruppe vor, 
die Strategien entwickelt und koordiniert, 
um Anpassungsstrategien für das Kaspische 
Meer und andere große Seen und Regionen 
zu entwickeln, die vor ähnlichen Herausfor-
derungen stehen.
www.n-tv.de/wissen/Meeresspiegel-steigt-Seespie-
gel-sinken-article22268430.html

Regionen bestehende Problem von Wasser-
mangel verschärft wird oder Erholung und 
Tourismus beeinträchtigt werden. Auch 
politische Spannungen in einer ohnehin 
instabilen Region seien zu erwarten, weil 
Grenzverläufe, Wasserzugriffsrechte oder 
Fischereigründe neu verhandelt werden 
müssten, schreiben die Forscher weiter.

„Das Kaspische Meer steht repräsentativ 
für viele andere Seen auf der Welt. Dass laut 
unseren Modellen wegen des Klimawan-
dels hier ein Binnengewässer dramatisch 
schrumpft, ist vielen Menschen gar nicht 
bewusst“, sagt Matthias Prange vom Mar-
um-Zentrum für Marine Umweltwissen-

Klimawandel wirkt unterirdisch. Sogar das Grundwasser wird wärmer

Infolge des Klimawandels befürchten For-
scher ein Absinken des Grundwasser-
spiegels und damit Wassermangel in den 
betroffenen Gebieten. Doch es gibt eine 
weitere Folge: Das Grundwasser erwärmt 
sich – fast so stark wie die Luft. Das hat 
Auswirkungen auf Tiere, Pflanzen und den 
Wasserhaushalt.

Nicht nur die Luft und die Meere werden 
wärmer – auch unter der Erde macht sich 
der Klimawandel mit steigenden Tempera-
turen bemerkbar. Einer Studie an bayeri-
schen Messstellen zufolge hat sich im Frei-
staat das Grundwasser deutlich erwärmt. In 
20 Metern Tiefe sei das Wasser im Mittel fast 
ein Grad wärmer als vor 30 Jahren, berich-
ten Wissenschaftler der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg (MLU) in der 
Fachzeitschrift „Frontiers in Earth Science“. 
Der Anstieg der Temperatur unter der Erde 
lag nur knapp unter dem der Luft.

Die Forscher hatten die Temperaturen 
an 35 Messstationen in ganz Bayern in un-
terschiedlichen Tiefen mit Daten aus den 
1990er-Jahren verglichen. Erwärmt sich die 
Luft, wird mit der Zeit der Boden wärmer – 
und damit auch das Grundwasser. „Der Un-
tergrund ist im Gegensatz zur Atmosphäre 
allerdings sehr träge“, sagte der MLU-Geo-

wissenschaftler Peter Bayer, einer der Auto-
ren. Er zeige eher langfristige Trends – ein 
guter Indikator für den Klimawandel.
Grundwasser ist Spiegelbild der Lufttem-
peratur
In Oberbergkirchen wurde ein Temperatur-
profil mit einem Kabellichtlot mit Tempera-
tur- und Leitfähigkeitssonde gemessen. Die 
Ergebnisse passen zu früheren Erkenntnis-
sen anderer Forscher. Schon in den späten 
1980er- und frühen 1990er-Jahren habe 
sich gezeigt, dass sich das Grundwasser auf 
der Schwäbischen und Fränkischen Alb 
erwärme, wobei das Thema Klimawandel 
damals erst ansatzweise diskutiert worden 
sei, sagte Thomas Himmelsbach, Leiter der 
Abteilung Grundwasser und Boden an der 
Bundesanstalt für Geowissenschaften und 
Rohstoffe (BGR). „Wir haben das mittler-
weile weltweit im Blick“, erklärte der Hyd
rogeologe. „Das Grundwasser ist ein Spie-
gelbild der mittleren Jahrestemperatur der 
Luft. Es gibt eine gewisse Zeitverzögerung, 
aber die Temperatur paust sich durch.“

Vor wenigen Jahren habe die Bundesan-
stalt eine Studie einer abgeschlossenen und 
mit süßem Grundwasser gefüllten Linse auf 
der Nordseeinsel Langeoog durchgeführt. 
Dort habe sich nachweisen lassen, dass die 
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Erde nicht mehr gut füllen. „Die neue Stu-
die zeigt einmal mehr, wie umfassend der 
Klimawandel wirkt. Er verändert unseren 
gesamten Planeten – nicht nur außen, son-
dern auch innen“, kommentierte Bayerns 
Umweltministers Thorsten Glauber (Freie 

Wähler) die Studie. „Dass der 
Klimawandel das Grundwasser 
erwärmt, ist ein weiteres Alarm-
signal.“ Bayern solle bis 2050 
klimaneutral werden. „Wir müs-
sen jetzt handeln.“

Im Durchschnitt war das 
Grundwasser im Freistaat der 
Studie zufolge in einer Tiefe von 
20 Metern fast 0,9 Grad wärmer 
als noch in den 1990er-Jahren. 
In einer Tiefe von 60 Metern 
lag die Erwärmung bei etwa 0,3 
Grad. In der gleichen Zeit stieg 
die durchschnittliche Lufttem-

peratur um 1,05 Grad Celsius. Ab etwa 15 
Metern Tiefe seien kurzfristige lokale oder 
saisonale Schwankungen nicht mehr zu 
messen, hieß es dazu.

Die Folgen der Wassererwärmung unter 
der Erde seien schwer abzuschätzen, sagte 
Studien-Mitautor Bayer. Eine höhere Was-
sertemperatur habe etwa Auswirkungen 
auf das Wachstum von Mikroben. Es setze 
unterirdische Ökosysteme unter Druck, die 
an sehr konstante Temperaturen angepasst 
seien. Himmelsbach verwies auf Riffe vor 
Australien und auch die Nordsee, wo es 
heute Pazifische Austern gebe. „Die hätten 
sich wahrscheinlich dort früher nicht hal-
ten können“, sagte der Hydrogeologe. „Ein 
Grad ist sehr viel. Flora und Fauna werden 
sich verändern.“
www.n-tv.de/wissen/Sogar-das-Grundwasser-wird-
waermer-article22223782.html

Temperatur binnen 80 Jahren im Mittel um 
rund ein Grad gestiegen war. Schon jetzt 
gebe es teils dramatische Folgen der Erwär-
mung von Boden und Grundwasser – auf 
Tiere und Pflanzen, aber vor allem auf den 
Wasserhaushalt, sagt Himmelsbach. „Die 

weltweit größte Auswirkung ist das Schmel-
zen von Gletschern und des Permafrosts.“ 
Auf einer Wassertagung in Baku habe man 
sich gefragt: Warum steigt das Kaspische 
Meer? Warum hat die Wolga so viel Was-
ser? Nun zeige sich: Grund seien wohl er-
höhte Zuflüsse aus dem Norden Russlands. 
An manchen Häfen des Kaspischen Meeres 
gebe es bereits Probleme wegen des Wasser-
spiegels.
„Studie zeigt, wie umfassend der Klima-
wandel wirkt“
Die größte Sorge in Deutschland ist bisher 
ein Absinken des Grundwasserspiegels in-
folge des Klimawandels.

Hierzulande ist die größte Sorge bis-
her ein Absinken des Grundwasserspiegels 
infolge des Klimawandels – weil je nach 
Landstrich weniger Niederschläge fallen 
und sich deshalb die Reservoire unter der 

Grundwassermessstelle des Wasserwirtschaftsamts Weiden; Foto: Han-
nes Hemmerle/dpa.

Verlust von Milliarden Tonnen − 
Boden wird in großem Ausmaß unfruchtbar

Die Weltbevölkerung wächst und wächst, 
der Bedarf an Nahrung damit auch – umso 

dramatischer der Umstand, dass große 
Mengen an fruchtbarem Boden verloren ge-
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Bodenverlust in Deutschland hat spürba-
re Folgen
In Deutschland etwa habe der Bodenver-
lust spürbare Folgen, sagt Karl Auerswald 
von der Technischen Universität München, 
Standort Freising-Weihenstephan. „Die ho
hen Abträge sind wohl ein wesentlicher 
Grund, warum die Ernteerträge die letzten 
20 bis 30 Jahre nicht mehr gestiegen sind“. 
Das gelte für Mais, aber auch für Weizen 
und praktisch alle landwirtschaftlichen 
Kulturen. „Obwohl wir züchterischen Fort-
schritt haben und der Mais durch den Kli-
mawandel besser wachsen müsste, bleiben 
die Erträge gleich“, betont Auerswald. Bei-
de Einflüsse, züchterischer Fortschritt und 
Wirkung des Klimawandels, ließen sich 
gut quantifizieren. „Demnach müssten die 
Maiserträge eigentlich bei 550 Dezitonnen 
pro Hektar und Jahr liegen, bleiben aber bei 
450.“

Über die Ursachen des Bodenschwunds 
sind sich die Forscher einig. Erosion ist 
vor allem eine Folge der häufigen und in-
tensiven Bodenbearbeitung, die zweierlei 
bewirkt: Zum einen wird der Boden selbst 
mit jeder Bearbeitung ein wenig hangab-
wärts verlagert, was man Bearbeitungsero-
sion nennt. Zum anderen schafft die Bear-
beitung unbedeckte, instabile Böden. Die 
können bei Starkregen leicht vom Wasser 
weggespült werden, dann kommt es zur 
Wassererosion.
Milliarden Tonnen Boden verloren ge-
gangen
Nach Berechnungen der US-Forscher sind 
durch die Landwirtschaft rund 1,4 Milliar-
den Tonnen Boden hauptsächlich auf den 
Erhebungen und an den Hängen im Mais-
gürtel verloren gegangen. Dieser Verlust 
bezieht sich jedoch nur auf Bereiche, wo 
der ursprüngliche Mutterboden komplett 
verschwand. Flächen in Zwischenstadien 
haben die Forscher, die unter anderem re-
flektierte Strahlen der Bodenoberflächen 
verglichen, nicht analysiert. Allein dieser 
Bodenverlust sei wesentlich größer, als 
bislang durch direkte Bodenuntersuchun-

hen. Der Ackerbau entzieht sich selbst eine 
wichtige Grundlage: Er fördert die Boden
erosion auf riesigen Flächen. Doch es gibt 
Abhilfe.

Seit der Ansiedlung der Europäer im 
Mittleren Westen der USA hat die Region 
riesige Mengen an fruchtbarem Boden ver-
loren. Das belegt ein Team um Evan Tha-
ler von der University of Massachusetts in 
Amherst. Es analysierte den Bodenverlust 
im sogenannten Maisgürtel, der sich über 
mehrere US-Bundesstaaten erstreckt, unter 
anderem mit verschiedenen Satellitendaten. 

Rund 35 Prozent der Ackerfläche hätten 
bereits den ursprünglichen Mutterboden 
verloren, schreibt das Team in den „Procee-
dings of the National Academy of Sciences“ 
(PNAS). Die Region sei einst Prärie mit ei-
ner dicken Schicht an Mutterboden gewe-
sen.

Das Phänomen trete überall auf, wo es 
viel Landwirtschaft gebe, sagte Agrarwis-
senschaftler David Wüpper von der Eidge-
nössischen Technischen Hochschule Zürich 
(ETH). Es sei extrem schwierig, Bodenero
sion großflächig genau zu messen, doch die 
Studie habe eine ganz neue Herangehens-
weise.

Schlepper mit Maislegegerät im Frühjahr: Ist der Boden lange unbedeckt, 
wird er bei Wind leichter weggeweht; Foto: imago images/Countrypixel.
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den. Mit unseren heutigen Abtragsraten 
hätten Landwirte hier nicht so lange durch-
gehalten.“
Erosion kann man vermeiden
Sowohl Bearbeitungs- als auch Wasserero-
sion lasse sich sehr einfach vermeiden, be-
tont Auerswald: weniger Bodenbearbeitung 
sowie Pflanzenreste und Streu auf der Bo-
denoberfläche lassen. Er plädiert für mehr 
Mulchen und ein anderes Pflügen. Bei 
Pflugwettbewerben gewinne heute eher der, 
bei dem kein Strohhalm mehr herausgucke. 
Für den Boden sei aber das umgekehrte Ziel 
besser – viel Stroh noch sichtbar zu lassen. 
Wüppers fügt hinzu, bei Mais etwa liege das 
Feld lange frei, da seien Zwischenfrüchte 
angebracht.

Böden weniger zu bearbeiten, ist Au-
erswald zufolge nicht so leicht durchzuset-
zen, obwohl es für das Mulchen oder das 
Pflanzen von Zwischenfrüchten sogar Geld 
gebe. Der Deutsche Bauernverband betonte 
dagegen bereits 2019, dass der Pflug immer 
weniger eingesetzt werde und die Aussaat 
von Zwischenfrüchten gestiegen sei. Wüp-
per verweist darauf, dass Landwirte, die 
nicht pflügen, mit mehr Schädlingen zu-
rechtkommen müssten. Es sei nicht leicht, 
die Methoden fundamental umzustellen, 
sagte Wüpper. „Weg vom Pflug – das ist eine 
komplette Systemumstellung mit viel Lern-
aufwand.“
www.n-tv.de/wissen/Boden-wird-in-grossem-Aus-
mass-unfruchtbar-article22361998.html

gen angenommen. Durch diesen Verlust 
ergebe sich eine um sechs Prozent ver-
minderte Ernte in der Region und somit 
ein wirtschaftlicher Schaden von rund 2,8 
Milliarden Dollar pro Jahr (2,3 Milliarden 
Euro). Darin seien die Kosten für den nun 
vermehrt benötigten Dünger noch nicht 
eingerechnet.

Zudem hat das Düngen seine Grenzen. 
„Es gibt keinen Nährstoffmangel auf diesen 
Äckern, sondern einen Wassermangel, weil 
der Boden nicht mehr so viel Wasser spei-
chern kann“, erläutert Auerswald auch mit 
Blick auf entsprechende Böden in Deutsch-
land. „Die großen Trockenzeiten hatten wir, 
weil wir mit dem Boden so umgegangen 
sind, dass er Wasserspeicherkapazität verlo-
ren hat. Jetzt puffert er weniger, und er wird 
heißer, weil kein Wasser mehr verdunsten 
kann.“
Böden haben große Bedeutung für Kli-
maschutz
Zugleich hätten die Böden große Bedeu-
tung für den Klimaschutz, schreiben die 
Forscher: „Weltweit ist das in Böden ge-
speicherte Reservoir an Kohlenstoff drei-
mal größer als das in der Atmosphäre.“ Ein 
Aufbau von Mutterboden entziehe der At-
mosphäre viel Kohlendioxid.

Auerswald verweist auf frühere Arbei-
ten in Bayern, die einen deutlichen Bo-
denschwund bereits für die vergangenen 
Jahrzehnte festgestellt hatten. „80 Jahre sind 
eine kurze Zeit, da unsere Böden ja schon 
seit der Jungsteinzeit bewirtschaftet wer-

Kalikokrebs ist „eine richtige Killermaschine“

Der aus Nordamerika eingeschleppte Kali-
kokrebs ist äußerst gefräßig und verbreitet 
sich explosionsartig, da er sich in kurzer 
Zeit und großer Anzahl vermehren kann. 
Er bedroht mittlerweile viele einheimische 
Amphibien und Insekten. Wie kann ihm 
Einhalt geboten werden?

Der nach Deutschland eingeschleppte 
Kalikokrebs hat sich rasch ausgebreitet. Er 

wurde vermutlich 1993 in der Nähe von Ba-
den-Baden ausgesetzt und ist nach Exper-
tenangaben inzwischen in den Gewässern 
entlang des gesamten Oberrheins zu finden. 
„Ich wage mal eine grobe Schätzung: In 80 
Prozent der Auengewässer findet sich der 
Kaliko“, sagt Andreas Stephan, der gemein-
sam mit seinem Kollegen Alexander Herr-
mann an der Pädagogischen Hochschule 
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Inzwischen ist der Krebs nach Worten 
Schnablers im Süden bei Offenburg (Ba-
den-Württemberg) angelangt und im Nor-

den bis ins rheinland-pfälzische 
Worms vorgedrungen. Auch im 
Elsass sei er längst ansässig. Al-
lerdings dürfte er damit mehr 
oder weniger sein maximales 
Verbreitungsgebiet erreicht ha-
ben, das ihm von Natur aus mög-
lich sei, schätzt Schnabler. Denn 
der Krebs habe eine Vorliebe für 
lehmige Gewässer und Auen. 
Es möge keine sandigen Böden. 
Man müsse sich dennoch weiter 
Sorgen machen, dass der Krebs 
von Menschen in neue Gebiete 
eingeschleppt werde, beispiels-
weise als Fischfutter in Forellen
zuchtanlagen. „Dann wird er 
auch dort heimisch, wo er von 
sich aus nicht hinwandern wür-
de.“

Schlimmste invasive Tierart im Südwes-
ten
Auch wenn man den Kalikokrebs (Orconec-
tes immunis) flächendeckend nie mehr los 
wird, so gibt es doch Möglichkeiten, den 
Bestand zu dezimieren und einheimische 
Amphibien und Insekten wieder anzusie-
deln: „Man muss Kleingewässer sanieren 
und neue Gewässer so anlegen, dass der 
Krebs da möglichst nicht hineinkommt“, 
sagt Schnabler. Baumstammbarrieren hel-
fen dabei, das Tier vom Wandern abzuhal-
ten und Kiesufer hindern es daran, sich zu 
vergraben. 

„In Einzelfällen mag auch das Ablassen 
und temporäre Trockenlegen von Gewäs-
sern in Erwägung zu ziehen sein“, sagt ein 
Sprecher des Landwirtschaftsministeriums 
Baden-Württembergs. Passiert nichts, „so 
gehen wir davon aus, dass der Krebs in 10 
bis 15 Jahren dafür gesorgt hat, dass Am-
phibienbestände massiv eingebrochen sind 
und keine Chance mehr auf Erholung ha-
ben“, sagt Stephan. Nabu-Experte Schnab-
ler hält den Kalikokrebs für die schlimmste 

(PH) Karlsruhe ein Forschungsprojekt zu 
dem nordamerikanischen Flusskrebs be-
treut. 

Das gefräßige Tier bedrohe Amphibi-
en und Insekten, etwa Libellen, massiv. Es 
nimmt ihren Lebensraum in Beschlag und 
hat großen Appetit. Der Kalikokrebs ver-
breitet sich explosionsartig, weil er sich in 
extrem kurzen Zyklen und riesiger Zahl 
vermehren kann. „Ein Krebs, der Anfang 
des Jahres aus dem Ei schlüpft, ist schon 
im August des gleichen Jahres geschlechts-
reif und kann Hunderte von Eiern tragen“, 
sagt Stephan. Der Forscher schätzt, dass die 
Zahl der Kalikokrebse sich inzwischen „im 
Millionenbereich“ befindet. 
Unglück für die Artenvielfalt
Ein weiteres Glück für den Krebs, aber Un-
glück für die Artenvielfalt: Das Tier wandert 
im gewissen Maße auch über Land – und 
zwar das ganze Jahr, ergab eine Auswertung 
von Sichtungen wandernder Krebse, die 
der Nabu-Experte für Flusskrebse, Adam 
Schnabler, sowie die Hochschulforscher 
Stephan und Herrmann kürzlich veröffent-
lichten. Das heißt, dass die Tiere auch in 
Gewässer abseits von Bächen und Flüssen 
gelangen. 

Kalikokrebs, der ursprünglich in den USA beheimatet ist, an einem See in Rheinstetten, 
Baden-Württemberg; Foto: Karsten Grabow/dpa).
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In Europa erwarten die Forscher eine 
besonders hohe Zunahme von 64 Prozent – 
was rund 2500 neuen gebietsfremden Arten 
entspricht. Weitere Hotspots sind demnach 
die gemäßigten Breiten Asiens sowie Nord- 
und Südamerika, der geringste Zuwachs 
wird für Australien angenommen. Die Wis-
senschaftler hatten ein Computermodell 
aus den Beobachtungen der Vergangenheit 
entwickelt, um die Prognosen zu berech-
nen.

Zwar sorge nur ein Bruchteil der Arten 
im Zielgebiet für Probleme, sagte Seebens. 
Diese ließen sich allerdings nicht vorher-
sagen und könnten durchaus massiv sein. 
Seebens verwies auf den Asiatischen Laub-
holzbockkäfer, der bisher punktuell auch in 
Deutschland aufgetaucht sei. Er kann Laub-
bäume zum Absterben bringen. Die EU 
gehe von jährlichen Kosten durch invasive 
Arten in Höhe von 12,5 Milliarden Euro 
aus, unter anderem für die Landwirtschaft. 
Die Forscher plädieren für eine strenge Re-
gulierung und deren strikte Umsetzung, um 
das Einbringen neuer Arten zu vermeiden.
www.n-tv.de/wissen/Forscher-erwarten-mehr-ein-
wandernde-Arten-article22074157.html

invasive Tierart im Südwesten. „Er ist eine 
richtige Killermaschine.“

Bei den Tieren werden eher weniger auf-
fällige Neuankömmlinge erwartet. „Schaut 
man sich an, welche Pflanzen- und Tier-
gruppen weltweit demnächst neue Lebens-
räume erobern, sind das vor allem Insekten 
und andere Gliederfüßer wie Spinnen oder 
Krebstiere“, erklärt Co-Autor Franz Essl 
von der Universität Wien. Ihre Zahl wer-
de bis zur Mitte des Jahrhunderts in jeder 
Region der Erde deutlich zunehmen. Dage-
gen werde es kaum neue Säugetierarten wie 
etwa den bereits eingewanderten Waschbä-
ren geben.

Im Jahr 2005 gab es den Angaben zufol-
ge weltweit mehr als 35.000 gebietsfremde 
Tier- und Pflanzenarten (englisch „alien 
species“). Die Eroberung neuer Lebens-
räume erfolgt über Schiffe, Lastwagen oder 
Flugzeuge entlang der weltweiten Verkehrs- 
und Handelsrouten. Ihre Zahl wird den Be-
rechnungen zufolge bis 2050 um 36 Prozent 
steigen. Weil sich an dieser globalen Ver-
netzung auch nichts mehr ändert, ist eine 
Umkehr der Invasion gebietsfremder Arten 
nicht in Sicht.

Begünstigt durch Klimawandel − eingeschleppte Pflanzen werden zur Plage

Die Globalisierung öffnet artfremden Ge-
wächsen zunehmend die Tür. Fühlen diese 
sich in ihrer neuen Umgebung zu wohl, be-
drohen sie die heimische Artenvielfalt. Der 
Klimawandel verstärkt das Problem noch. 
Manche der eingewanderten Pflanzen kön-
nen aber auch eine Bereicherung sein.

Norbert Voss packt einen jungen Göt-
terbaum am Stamm und reißt ihn routi-
niert aus. Bei größeren Exemplaren muss 
die Säge her. Für den 68-Jährigen und sei-
ne Mitstreiter vom Berliner Verein „Bürger 
für den Lietzensee“ ist es ein Kampf gegen 
Windmühlen: Kaum sind junge Bäume ent-
fernt, wachsen neue nach, und zwar schnell. 
Sie können bis zu drei Meter pro Jahr zule-
gen.

Nicht nur in Berlin, auch in vielen ande-
ren Städten hat sich der Baum ausgebrei-
tet, unter anderem in Darmstadt, Dresden, 
Magdeburg, Leipzig oder auch im nieder-
sächsischen Stade. „Der Götterbaum nervt 
einfach“, sagt Voss. Einst sei die aus Asien 
stammende Art extra angepflanzt worden, 
weil das Laub so eine interessante Färbung 
bekomme. Außerdem sei der Götterbaum 
äußerst anspruchslos. „Doch inzwischen ist 
er eine echte Plage“, so Voss. 

Er und andere Ehrenamtliche rücken den 
Bäumen mindestens einmal pro Woche zu 
Leibe. Sie bevölkern einen ganzen Hang in 
dem beliebten Park am Lietzensee im Wes-
ten der Hauptstadt und verdrängen heimi-
sche Pflanzen und Gehölze. „Den Götter-
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daher in Schutzkleidung entfernt werden. 
Umweltvereine rufen immer wieder zu Be-
kämpfungsaktionen auf. Erst vor wenigen 
Tagen rückte zum Beispiel die Stiftung Na-
turschutz in der Nähe von Plön in Schles-
wig-Holstein der Herkulesstaude, wie sie 
auch genannt wird, mit Machete und Spa-
ten zu Leibe. 

Interessant seien die Arten der Unions-
liste, von denen es bislang nur Einzelfunde 
gebe und bei denen die Chance auf eine er-
folgreiche Bekämpfung entsprechend hoch 
sei, so Skowronek. „Gegen diese Arten kann 
man durch frühzeitiges Erkennen und Ein-
greifen noch etwas tun“, so die Fachfrau. In 
Deutschland ist die Wasserhyazinthe eine 
solche Art, die bislang nur vereinzelt ge-
sichtet wurde. 
Kartoffel-Rose bedroht Dünen
Von manchen Gewächsen ahnt man aller-
dings kaum, dass sie ein Problem darstellen 
könnten. Die Kartoffel-Rose, auch Sylter 
Rose genannt, zum Beispiel. Die Sträucher 
mit den duftenden, weißen bis dunkelrosa-
farbenen Blüten prägen ganze Landschaften 
vor allem an der Nordseeküste. Was aller-
dings nicht jeder Liebhaber weiß: Die Rose 
breitet sich stark aus und überwuchert Dü-
nen- und Heidebiotope. „Und davon gibt 
es nur noch wenige“, so die Geoökologin 
Skowronek. 

Die Expertin rechnet damit, dass künf-
tig noch mehr neue Arten einwandern. „Je 
mehr weltweiten Tourismus und Handel 
wir haben, desto mehr Arten werden ein-
gebracht. Und damit werden es auch mehr 
Arten sein, die Probleme bereiten können. 
Das Thema ist noch lange nicht erschöpft“, 
so die Expertin. 

Neben der Globalisierung spiele auch das 
Klima eine wichtige Rolle. Das betont auch 
der Biologe Thomas Hövelmann, Sprecher 
des Fachausschusses Botanik beim Na-
turschutzbund Deutschland. „Die milden 
Winter und die insgesamt gestiegenen Tem-
peraturen fördern auf jeden Fall invasive 
Neophyten“, so der Experte über die Neu-
bürger im Pflanzenreich. 

baum gibt es in Berlin schon über 100 Jahre, 
lange war er unauffällig. Doch inzwischen 
hat er sich unglaublich ausgebreitet“, sagt 
Derk Ehlert von der Umweltverwaltung. 
„Normalerweise haben Fröste die Bestände 
immer wieder dezimiert, doch die milden 
Winter sind kein Problem mehr für den 
Götterbaum“.
25 Arten in Deutschland sind problema-
tisch
Der Götterbaum ist nur eine von mehreren 
invasiven Tier- und Pflanzenarten, die die 
heimische Fauna und Flora gefährden. Die 
Europäische Union hat bislang 66 solcher 
Arten aufgelistet, deren weitere Ausbrei-
tung von den betroffenen Ländern einge-
dämmt werden soll. Hierzulande sind 25 
dieser Arten etabliert. 

„In Deutschland wurden in den ver-
gangenen Jahrhunderten schon mehrere 
Zehntausend Arten eingebracht. Aber von 
diesen überlebt aufgrund der klimatischen 
Bedingungen nur ein Teil in der Wildnis 
und von dem wiederum macht nur ein 
Bruchteil Probleme, breitet sich aggressiv 
aus und bildet Dominanzbestände“, sagt 
Sandra Skowronek vom Bundesamt für Na-
turschutz. 

Auch der Riesenbärenklau sei eine sol-
che Problempflanze. Sein Saft ist gefährlich 
und führt zu Verbrennungen auf der Haut. 
Die bis zu vier Meter hohe Giftpflanze muss 

Hautkontakt mit der Herkulesstaude kann schwere Brandblasen hervor-
rufen; Foto: picture alliance/dpa.
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dere Arten nicht verdrängt werden und die 
Gesundheit des Menschen nicht gefährdet 
wird“, so Hövelmann. Meist suchten sich 
Neophyten ihre Nischen. Auch er spricht 
sich dafür aus, lediglich gegen Kandidaten 
vorzugehen, gegen die der Kampf sinnvoll 
ist: „Gelegentlich heißt es: Wehret den An-
fängen.“ 

Unter Naturschützern seien die Meinun-
gen aber geteilt: „Es gibt Hardcore-Missio-
nare, deren Lebensinhalt es ist, Neophyten 
zu bekämpfen und es gibt andere, die das 
entspannter sehen“, so Hövelmann. „Im 
Großen und Ganzen ist die Natur ein dy-
namischer Prozess. Dass Pflanzen einwan-
dern, hat es immer gegeben.“ Durch die 
Globalisierung gehe alles nur viel schneller. 
„Wenn es zu spät ist, muss man auch mal 
akzeptieren, dass man nichts mehr ma-
chen kann“, meint er.
www.n-tv.de/wissen/Eingeschleppte-Pflanzen-wer-
den-zur-Plage-article21887910.html

Nicht alle sind schlecht
Allerdings hätten einige Pflanzen auch 
Vorteile, sind sich die Experten einig. „Es 
gibt auch Arten, die wirtschaftlich attrak-
tiv sind – wie zum Beispiel die Robinie als 
Forstbaum. Allerdings muss man gerade bei 
diesen Arten auch immer die langfristigen 
negativen Auswirkungen auf die Biodiversi-
tät im Blick behalten, und die sind oft kaum 
abschätzbar“, so Skowronek. 

Oder das Schmalblättrige Greiskraut: 
„Vor wenigen Jahrzehnten wurde es aus 
Südafrika versehentlich eingeschleppt, hat 
sich rasant ausgebreitet und wächst vor al-
lem auf Schotterflächen an Gleisen“, berich-
tet Hövelmann. Die bis spät in den Novem-
ber hinein blühende Pflanze biete nicht nur 
eine dekorative gelbe Blütenpracht, sondern 
sei auch für Insekten zusätzliche Nahrung, 
wenn andere Pflanzen längst verblüht seien. 

„Man kann Neophyten auch als Bereiche-
rung sehen. Es muss nur so sein, dass an-

Klimafolgen erwartet: Golfstrom wird immer schwächer

Der Golfstrom ist eines der wichtigsten 
Wärmetransportsysteme der Erde. Deshalb 
beobachten Klimawissenschaftler seine Ent
wicklung mit Argusaugen. Neue Erkennt-
nisse sind besorgniserregend.

Seit über 1000 Jahren war das Golf-
strom-System nicht so schwach wie in den 
vergangenen Jahrzehnten. Nach einer lan-
gen und relativ stabile Periode gab es eine 
anfängliche Abschwächung ab dem 19. 
Jahrhundert, gefolgt von einem zweiten, 
schnelleren Niedergang in der Mitte des 20. 
Jahrhunderts, berichtet ein Team irischer, 
britischer und deutscher Wissenschaftler 
im Fachblatt „Nature Geosciences“. Der Be
fund ist deswegen alarmierend, weil die gi-
gantische Ozeanzirkulation eines der wich
tigsten Wärmetransportsysteme der Erde 
darstellt: Seine Abschwächung könnte spür-
bare Folgen für das Klima haben.

Die Atlantische Meridionale Umwälz-
strömung (AMOC), so der eigentliche Na

me des Golfstrom-Systems, funktioniere 
„wie ein riesiges Förderband, das warmes 
Oberflächenwasser vom Äquator nach Nor
den transportiert und kaltes, salzarmes Tie-
fenwasser zurück in den Süden schickt“, 
erklärt Stefan Rahmstorf, Forscher am 
Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung 
(PIK) in einer zur Studie veröffentlichten 
Mitteilung. Das Ergebnis ist ein gewaltiger 
Wärmetransport, der das Klima nachhaltig 
beeinflusst. 

Schon in der Vergangenheit hatte Rahms
torf gezeigt, dass sich die wichtige Meeres-
strömung seit Mitte des 20. Jahrhunderts 
um etwa 15 Prozent verlangsamt hat, was 
mit der von Menschen verursachten Erder-
wärmung in Verbindung gebracht wurde. 
Belastbare Aussagen über die langfristige 
AMOC-Entwicklung fehlten indes. Lang-
fristige direkte AMOC-Messungen werden 
erst seit 2004 durchgeführt.
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gewicht. Vermehrte Niederschläge und 
das Abschmelzen des grönländischen Eis-
schildes führen dem nördlichen Atlantik 
Süßwasser zu, was die Dichte des Wassers 
verringert, dessen Absinken hemmt und so 
schließlich die Strömung der AMOC-Zir-
kulation schwächt. Jene Schwächung wurde 
auch mit der Entstehung einer in den ver-
gangenen Jahrzehnten entstandenen „Käl-
teblase“ im nördlichen Atlantik in Verbin-
dung gebracht.
Kipppunkt rückt näher
Die Folgen jener Abschwächung beträfen 
beide Seiten des Atlantiks, so Klimaforsche-
rin Levke Caesar: „Die nordwärts fließende 
Oberflächenströmung der AMOC führt zu 
einer Ablenkung von Wassermassen nach 
rechts, weg von der US-Ostküste.“ Dies sei 
auf die Erdrotation zurückzuführen, die 
bewegte Objekte wie Strömungen auf der 
Nordhalbkugel nach rechts und auf der 
Südhalbkugel nach links ablenke. „Wenn 
sich die Strömung verlangsamt, schwächt 
sich dieser Effekt ab, und es kann sich mehr 
Wasser an der US-Ostküste aufstauen. Das 
kann zu einem verstärkten Meeresspiegel
anstieg führen“, führt Caesar aus.

In Europa könnte eine Verlangsamung 
der AMOC hingegen zu mehr extremen 
Wetterereignissen führen, etwa durch eine 
Veränderung der Zugbahn sowie mögliche 
Verstärkung von Winterstürmen über dem 
Atlantik. Andere Studien hätten zudem ex-
treme Hitzewellen oder eine Abnahme der 
Sommerniederschläge als mögliche Folgen 
genannt. Die genauen Konsequenzen seien 
aber noch Gegenstand der aktuellen For-
schung. 

„Wenn wir die globale Erwärmung auch 
künftig vorantreiben, wird sich das Golf-
strom-System weiter abschwächen – um 34 
bis 45 Prozent bis 2100, gemäß der neuesten 
Generation von Klimamodellen“, schließt 
Rahmstorf. „Das könnte uns gefährlich 
nahe an den Kipppunkt bringen, an dem 
die Strömung instabil wird.
www.n-tv.de/wissen/Golfstrom-wird-immer-
schwaecher-article22386139.html

Zurück in die Vergangenheit
Nun stellten die Wissenschaftler sogenannte 
Proxydaten zusammen, die als natürliche 
Zeugen der Vergangenheit bezeichnet werden 
können. „Wir haben eine Kombination aus 
drei verschiedenen Datentypen verwendet, 
um Informationen über die Ozeanströmun-
gen zu erhalten: die Temperaturänderungen 
im Atlantik, die Verteilung der Wassermas-
sen und die Korngrößen der Tiefsee-Sedi-
mente, wobei die einzelnen Archive von 
100 bis circa 1600 Jahre zurückreichen“, er-
läutert Levke Caesar von der irischen May-
nooth University, die als Gastwissenschaft-
lerin am PIK forscht.

Während einzelne Proxydaten bei der 
Darstellung der AMOC-Entwicklung un-
vollkommen seien, habe die Kombination 
aller drei ein robustes Bild der Umwälzzir-
kulation ergeben: eine Abschwächung seit 
etwa 1850 mit einem drastischeren Rück-
gang seit Mitte des 20. Jahrhunderts. Schon 
im Sonderbericht über den Ozean des Welt-
klimarats (IPCC) war zu lesen, „dass die at-
lantische meridionale Umwälzströmung im 
Vergleich zu 1850-1900 schwächer gewor-
den ist“.

Angetrieben wird das System durch 
Dichteunterschiede des Ozeans: Warmes, 
salzhaltiges Oberflächenwasser fließt von 
Süden nach Norden, wo es abkühlt und 
dichter wird. Dadurch sinkt es in tiefere 
Meeresschichten und fließt zurück in den 
Süden. Genau dieser Mechanismus gerät 
durch die Erderwärmung aus dem Gleich-

An Orten wie dem Moldefjord in Norwegen kommt durch den Golf-
strom warmes Oberflächenwasser an; Foto: picture alliance / Zoonar.
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Die Flutkatastrophe im Westen Deutsch-
lands hat gezeigt, wie katastrophal die Fol-
gen des Klimawandels sein können. Fest 
steht: Die Auswirkungen der globalen Er-
wärmung sind auch in Deutschland spür-
bar und zeigen sich regional unterschied-
lich. Wir erklären, was sich verändert hat, 
womit wir in Zukunft noch rechnen müs-
sen und welche Anpassungen besonders 
wichtig sind. 

Sie möchten Ihren ökologischen Fußab-
druck verkleinern? Mit unserem Newsletter 
erhalten Sie Tipps & Tricks für eine bessere 
Klima-Bilanz!
Die wichtigsten Fakten auf einen Blick:
•	 Klimawandel wirkt sich unterschiedlich 

auf Regionen Deutschlands aus
•	 Kommunen am Wasser müssen sich auf 

mehr Überschwemmungen und Sturm-
fluten einstellen

•	 Trockenheit und Hitze belasten Land-
wirtschaft

•	 Bundesregierung bekämpft Klimawan-
delfolgen mit Nationaler Anpassungs-
strategie 

•	 viele Branchen reagieren auf Verände-
rungen des Klimas 

Dank immer genauerer Klimamodelle 
und schnellerer Computer können Wissen
schaftler immer genauere Aussagen über die 
Folgen des Klimawandels für Deutschland 
machen. Das wichtigste Ergebnis: Extreme 
Wetterereignisse wie Starkregen nehmen 
zu, generell wird es hierzulande trockener 
und wärmer.
Extremwetter und Starkregen durch Kli-
mawandel
Deutschlandweit sind häufigere und schwe-
rere Überschwemmungen zu erwarten. 
Zentrale Ursache für die Flutkatastrophen 
in Rheinland-Pfalz und Nordrhein-West-
falen im Juli 2021 waren extreme Wetter-
lagen. Große Regenmengen über mehrere 
Wochen und plötzlicher Starkregen sowie 
Unwetter sorgten für Sturzfluten. Die ließen 
zahlreiche Häuser und Brücken einstürzen 

Klimawandel: Folgen für Deutschland

und kosteten viele Menschen das Leben, vor 
allem in der Eifel und im Bergischen Land.

Auch in den vergangenen Jahren wurde 
Deutschland bereits von Extremwettern ge-
troffen, so etwa bei der Oderflut 1997, dem 
Elbehochwasser von 2002 und den Über-
schwemmungen im Juni 2013, die in Ost- 
und Süddeutschland große Schäden anrich-
teten. Ursache für die heftigen Regenfälle 
waren sogenannte Fünf-B-Wetterlagen, die 
feuchte Mittelmeerluft nach Norden brach-
ten – und nach Ansicht von Experten durch 
den Klimawandel vermehrt auftreten wer-
den.
Auswirkungen des Klimawandels an der 
Nordseeküste
Für die Küstenstädte ist die Erderwärmung 
ein besonders schwerwiegendes Problem: 
Schmelzende Gletscher und eine wärmebe-
dingte Ausdehnung der Wassermassen in 
den Ozeanen lassen die Meeresspiegel stei-
gen, Überflutungen werden häufiger. 

Durch heftigere Winde werden Sturmflu-
ten an der Nordsee künftig stärker ausfal-
len; zusammen mit dem Meeresspiegel-An-
stieg könnten Sturmfluten in der Deutschen 
Bucht bis Ende dieses Jahrhunderts um 30 
bis 110 Zentimeter höher auflaufen. Schon 
ab 2030, so das Norddeutsche Klimabüro, 

Wissenschaftler prognostizieren: Wir müssen uns auf 
häufigere Überschwemmungen als Folge des Klimawan-
dels einstellen; Quelle: DVGW energie /wasser-praxis.
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tende Hitzewellen erhöht sich das Risiko 
für Herz-Kreislauf-Erkrankungen.
Belastung der Meere und Flüsse
Der Anstieg der Temperatur der Weltmee-
re wiederum betrifft auch Nord- und Ost-
see. Beispielsweise hat das Wachstum von 
Cyanobakterien, auch Blaualgen genannt, 
in den vergangenen Jahrzehnten zugenom-
men. Berechnungen der Universität Ham-
burg zufolge könnte sich die Anzahl von 
Blaualgen in der Ostsee in den nächsten 30 
Jahren verdoppeln. 

Blaualgenteppiche führen zu verstärkter 
Absorption von Sonnenstrahlung und so-
mit zu einer weiteren Erwärmung der Mee-
resoberfläche. Abgestorbene Algen binden 
jede Menge Sauerstoff, was zu sogenannten 
Todeszonen unter Wasser führen kann. Fi-
schen und andere Meereslebewesen fehlt 
dann der Sauerstoff zum Atmen. 

Das Wasser in vielen deutschen Flüssen 
wird im Sommer künftig weniger und dazu 
wärmer sein. Weil bei höheren Temperatu-
ren der Sauerstoffgehalt des Wassers sinkt, 
könnten Fische massenhaft sterben. Doch 
nicht nur für die Natur ist das ein Problem, 
sondern auch für die Industrie. Kraftwer-
ke und Fabriken, die das Flusswasser zur 

werden zusätzliche Schutzmaßnahmen nö-
tig.
Häufigere Dürren und Extremsommer
Im niedersächsischen Lingen wurde 2019 
gar ein neuer deutscher Temperaturrekord 
von 42,6 Grad gemessen. Die Folgen wa-
ren drastisch: Der Sommer 2018 forderte 
laut dem Forschungsbericht „The Lancet“ 
deutschlandweit rund 20.000 Hitzetote.

Besonders in Ostdeutschland, genauer 
im Nordosten, werden die durchschnittli-
chen Temperaturen zunehmen – die Land-
wirtschaft stellt sich bereits darauf ein. Die 
Zahl der heißen Tage mit Spitzenwerten 
von mindestens 30 Grad wird bis Ende des 
Jahrhunderts ebenfalls deutlich steigen. 
Je nach Region und Stärke des Klimawan-
dels erwartet die Vulnerabilitätsanalyse der 
Bundesregierung eine Zunahme um 5 bis 
40 Tage – die meisten davon im Südwesten 
Deutschlands. In Baden-Württemberg ist 
langfristig auch mit der größten Zunahme 
von Dürren zu rechnen. Die Zahl der Tage 
ohne Niederschlag könnte um bis zu 60 
Tage zulegen.

Insbesondere die Nächte werden heißer 
und sogenannte tropische Nächte häufi-
ger, in denen das Thermometer nicht mehr 
unter 20 Grad Celsius sinkt. Dadurch und 
durch öfter auftretende und länger anhal-

Auswirkung des Klimawandels: Deutschlands Sommer werden hei-
ßer und trockener, Dürren werden wahrschein-licher; Quelle: ESKP.

Baden verboten: Blaualgen vermehren sich bei andauern-
der Sommerhitze; Quelle: ZB /Ralf Hirschberger.
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Landwirtschaft
Bundesländer wie Brandenburg oder Sach-
sen machen sich am meisten Sorgen um 
ihre Landwirtschaft. Bauern müssen sich 
dort auf verschobene Vegetationsphasen 
einrichten; sie müssen ihre Anbauzyklen 
und Bewässerungsmethoden auf die zu-
nehmende Trockenheit ausrichten. 
Forstwirtschaft
Die Forstleute sind längst im Wettlauf mit 
dem Klimawandel. Wegen der jahrzehnte-
langen Wachstumsphasen von Bäumen sind 
sie weniger flexibel als Bauern. Wärmere 
und trockenere Sommer bedeuten für den 
deutschen Wald regelrechten Hitzestress. 
Schadinsekten können sich stärker ausbrei-
ten. Relativ robuste Eichen verkraften das 
besser als empfindliche Fichten oder feuch-
tigkeitsliebende Buchen. Für den Wald der 
Zukunft erforschen Wissenschaftler in Hes-
sen oder Bayern die Potenziale verwandter 
Eichenarten aus dem süd- oder osteuropäi-
schen Raum. 
Gesundheitssystem
Auch das Gesundheitssystem wird durch 
den Klimawandel vor neue Herausforde-
rungen gestellt. Alte und schwache Men-
schen sind ebenso wie Kinder besonders 
hitzeempfindlich. Auch Infektionskrank-
heiten breiten sich bei höheren Temperatu-
ren schneller aus: Neben Überträgern wie 
Zecken sind mittlerweile auch invasive Ar-
ten wie die asiatische Tigermücke im nörd-
lichen Europa anzutreffen, die hier bisher 
unbekannte Viruserkrankungen wie Den-
guefieber überträgt. 
Tourismus
Selbst die Urlaubsgewohnheiten dürften 
sich an dem Klimawandel in Deutschland 
anpassen: Während eine Verlängerung der 
Badesaison an den Küsten vielerorts wohl 
gelegen kommt, muss sich der Ski-Touris-
mus in den Alpen jenseits von Schneeka-
nonen und Skihallen neu erfinden. Weg 
von der Winterabhängigkeit und hin zum 
Vier-Jahreszeiten-Tourismus: Wie klare 
Bergluft im stickigen Städte-Sommer zur 
erfrischenden Alternative werden könnte, 

Kühlung einsetzen, müssen gedrosselt oder 
ganz abgeschaltet werden. 
Anpassungen an den Klimawandel in 
Deutschland
Anpassung an den Klimawandel bezeich-
net Maßnahmen, die die Folgen des Klima-
wandels abmildern sollen. Sie reichen vom 
Umbau der Wälder auf trockenresistentere 
Arten bis zum Bau höherer Deiche. Anpas-
sungsmaßnahmen für Deutschland hat die 
Bundesregierung im Aktionsplan Anpas-
sung festgelegt, der als Anhang zum regel-
mäßigen Fortschrittsbericht zur Deutschen 
Anpassungsstrategie an den Klimawandel 
veröffentlicht wird. 

Bereits 2008 hat die Bundesregierung ei
ne „Nationale Anpassungsstrategie“ an den 
Klimawandel auf den Weg gebracht. Viele 
Branchen und Regionen – beispielswei-
se Städte in Küstennähe oder die Agrar
industrie – sind schon heute dazu gezwun-
gen, auf die Folgen des Klimawandels zu 
reagieren oder für künftige Klimafolgen 
vorzusorgen. Eine Studie des Umweltbun-
desamtes zeigt, dass auch relativ kosten-
günstige Anpassungsmaßnahmen ergriffen 
werden können. 
Hochwasserschutz
Die städtische Kanalisation in Großstäd-
ten wie Hamburg, teilweise mehr als hun-
dert Jahre alt, wird mit kurzen und heftigen 
Starkregenfällen überfordert sein – deshalb 
werden Abwasserkanäle und Rückhaltebe-
cken ausgebaut. Gleichzeitig soll der Ver-
siegelung von Stadtflächen durch natürli-
che Befestigungen von Straßen und Wegen 
entgegengewirkt werden, damit Wasser gar 
nicht erst in die Kanalisation gelangt, son-
dern im Boden versickern kann. 

An der Nordseeküste Schleswig-Holsteins 
sind die Deiche eine große Herausforderung. 
Um gegen den Anstieg des Meeresspiegels, 
Überschwemmungen und Sturmfluten ge-
wappnet zu sein, werden bereits kilometer-
lange Deichstrecken überholt und erhöht. 
Zusätzlich wird dabei bereits ein Klimazu-
schlag von weiteren 25 Zentimetern einbe-
rechnet.
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finden sich im bundesweiten Aktionsplan 
Anpassung.

Wie zahlreich die Auswirkungen des 
Klimawandels auf Leben in Deutschland 
sind, wird außerdem bei einem Blick in 
den Monitoringbericht 2019 zur Deutschen 
Anpassungsstrategie an den Klimawandel 
deutlich. Von Grundwasserständen bis zu 
Hotel-Übernachtungen in Wintersportor-
ten finden sich dort Dutzende Indikatoren, 
die die Folgen des Klimawandels begreifbar 
machen sollen.

wird in der „Modellregion Hochschwarz-
wald“ erforscht. 
Informationsquellen zu Klimawandelfol-
gen und Anpassung
In der Tatenbank des Kompetenzzentrums 
für Klimafolgen und Anpassung im Um-
weltbundesamt finden Sie verschiedene 
Maßnahmen und Projekte zur Anpassung 
an die Folgen des Klimawandels in Deutsch-
land. In der Vulnerabilitätsanalyse hat die 
Bundesregierung 2015 die Verwundbarkeit 
Deutschlands untersuchen lassen. Maßnah-
men zur Anpassung an den Klimawandel 
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Wenn es einen neunten Planeten in unse-
rem Sonnensystem gibt, wo steckt er dann? 
Kreist er wirklich in extremen Bahnen weit 
von unserer Sonne entfernt? Der Exopla-
net HD106906 b könnte diese Frage be-
antworten. Das Hubble-Weltraumteleskop 
hat die letzten 14 Jahre seine Umlaufbahn 
berechnet. Heraus kam: Sie ist extrem un-
gewöhnlich. So ungewöhnlich wie die eines 
hypothetischen Planeten Neun in unserem 
Sonnensystem?

Das Hubble-Weltraumteleskop hat 14 
Jahre lang den Exoplaneten HD106906 b 
untersucht. Er befindet sich 336 Lichtjah-
re von uns entfernt, hat elf Jupiter-Massen 
und es ist das erste Mal, dass man einen so 
massereichen Planeten so genau beobach-
ten konnte. Das Forscherteam hat nun he-
rausgefunden, dass die Berechnung seiner 
Umlaufbahn und die ermittelte extreme 
Entfernung zu seinem Doppelstern auf un-
ser Sonnensystem anwendbar sind. Damit 
könnten wir die Frage beantworten, warum 
sich ein hypothetischer Planet Neun so weit 
von unserer Sonne entfernt hat. 
Planet Neun
Forscher spekulieren schon lange, wie ein 
hypothetischer Planet Neun an den Rand 
unseres Sonnensystems gelangen konnte – 
jenseits von Neptun und dem Kuipergürtel. 
Der Kuipergürtel erstreckt sich über eine 
Länge von 6 bis 50 Milliarden Kilometer. 
Planet Neun soll sich dahinter befinden. 
Robert De Rosa, Leiter des Analyse-Teams 
der Studie, erklärt warum: 

Obwohl Planet Neun bisher nicht ent-
deckt wurde, lässt sich die Umlaufbahn des 
Planeten aus seiner Wirkung auf die ver-
schiedenen Objekte im äußeren Sonnen-
system ableiten. 

Bisher gibt es nur Indizien für Planet 
Neun, wie die Ansammlung von kleinen 
Himmelskörpern jenseits des Neptun. Ihre 
Bahnen seien im Vergleich zum Rest des 
Sonnensystems ungewöhnlich. Es könnte 

an der Anziehungskraft eines bisher unbe-
kannten neunten Planeten liegen. 

Dies legt nahe, dass, wenn ein Planet tat-
sächlich für das verantwortlich wäre, was 
wir in den Bahnen der transneptunischen 

Objekte beobachten, er eine exzentrische 
Bahn haben sollte. Diese ist dann zur Ebene 
des Sonnensystems relativ geneigt. Die Vor-
hersage über die Umlaufbahn von Planet 
Neun ist ähnlich zu dem, was wir bei HD 
106906b beobachten (Robert De Rosa, Eu-
ropäische Südsternwarte in Santiago (Chi-
le)). 
Exoplaneten Wie viele erdähnliche Plane-
ten gibt es? 
Wie viele erdähnliche Planeten gibt es in un
serem Universum? Dieser Frage sind Wis
senschaftler von der NASA, dem SETI-Institut 
und anderen Organisationen nachgegan-
gen. Ihr Ergebnis ist erstaunlich.
Ungewöhnliche Umlaufbahn von
HD106906 b
Die 14 Jahre lange Untersuchung durch das 
Hubble-Weltraumteleskop zeigt: HD106906 
b braucht 15.000 Jahre, um seinen Dop-
pelstern zu umrunden. Das liegt vor allem 
an der schwachen Anziehungskraft seiner 
Wirtssterne und der großen Entfernung 
zu ihnen. Zum Vergleich: Der Zwergplanet 
Pluto ist 49 AE von unserer Sonne entfernt. 

Exoplanet HD106906 b − Wo ist unser Planet Neun? 
Ein Exoplanet könnte die Antwort liefern

Phantasiedarstellung von Planet Neun, welche seine wahrscheinliche 
Entfernung verdeutlicht; Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Pla-
net_Neun.
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er sei viel näher an seinem Doppelstern ent-
standen. In einer Entfernung des dreifachen 
Erd-Sonnen-Abstandes.  

Es ist, als ob wir eine Zeitmaschine für 
unser eigenes Sonnensystem haben, die 4,6 
Milliarden Jahre zurückgeht, um zu sehen, 
was passiert sein könnte, als unser junges 
Sonnensystem dynamisch aktiv war und 
alles herumgeschoben und neu angeordnet 
wurde (Paul Kalas, University of California, 
Berkeley). 

Das viele Gas in dem Doppelsternen-Sys-
tem veränderte die Exoplaneten-Umlauf-
bahn. Er wurde in Richtung seiner stellaren 
Wirte gedrängt. Deren Gravitationskräfte 
warfen ihn aber auf eine exzentrische Bahn, 
die ihn fast aus dem System schleuderte. Da 
ein anderer Stern sich entlang des Doppels-
tern-Systems bewegte, wurde die Bahn des 
Exoplaneten stabilisiert. Er wurde nicht aus 
seinem Heimatsystem geworfen. 
www.mdr.de/wissen/umwelt/studie-exoplanet-pla-
net-neun-hubble-weltraumtelsekop-100.html 

AE steht für Astronomische Einheit – die 
einfache Entfernung zwischen Sonne und 
Erde. HD106906 b und sein Doppelstern 
sind 730 AE voneinander entfernt. Außer-
dem sei seine Umlaufbahn sehr geneigt und 
langgestreckt. Warum das besonderes ist, 
weiß der Studienleiter Meiji Nguyen:  Um 
zu verdeutlichen, warum das seltsam ist, 
können wir einfach auf unser eigenes Son-
nensystem schauen und sehen, dass alle 
Planeten ungefähr in der gleichen Ebene 
liegen. Es wäre bizarr, wenn Jupiter nur zu-
fällig um 30 Grad relativ zu der Ebene ge-
neigt wäre, in der jeder andere Planet kreist. 
Das wirft alle möglichen Fragen darüber 
auf, wie HD 106906 b so weit draußen auf 
einer so geneigten Umlaufbahn gelandet ist. 
Warum befindet sich der Exoplanet so 
weit draußen?
HD106906 b befindet sich, wie der hypo
thetische Planet Neun, außerhalb einer 
Trümmerscheibe. Dort sei er aber nicht ent-
standen. Die vorherrschende Theorie sagt, 

Rover schickt Panoramabild vom Mars

Wer sich einen genaueren Eindruck vom 
Planeten Mars machen will, findet auf der 
Seite der NASA jetzt ein detailliertes Pano-
ramafoto, das aus 142 Einzelbildern zusam-
mengesetzt wurde. Es zeigt die Umgebung 
des Rovers „Perseverance“. 

Der US-Rover „Perseverance“ hat ein 
hochaufgelöstes Panorama-Bild vom Mars 
geschickt. Der Roboter habe das Bild am 
Sonntag [21.2.2021] aufgenommen, indem 
er eine an einem Mast auf seiner Oberflä-
che befestigte Kamera einmal um 360 Grad 

gedreht habe, teilte die US-Raumfahrtbe-
hörde NASA mit. Aus 142 dabei entstan-
denen Fotos sei dann ein Panorama-Bild 
entstanden, das so hochaufgelöst sei, dass 
in der Nähe des Rovers Details von nur drei 
bis fünf Millimetern und in weiterer Ferne 
Details von zwei bis drei Metern deutlich 
erkennbar seien.

Das Bild zeigt unter anderem Geröll, Hü-
gel und den Horizont rund um den „Jezero 
Crater“, einen ausgetrockneten See mit ei-
nem Durchmesser von etwa 45 Kilometern, 
den „Perseverance“ in den kommenden 
zwei Jahren untersuchen soll. Zuvor hatte 
„Perseverance“ (auf Deutsch etwa: Durch-
haltevermögen) bereits ein erstes Panora-
ma-Bild sowie spektakuläre Videobilder 
von seiner Landung und erste Tonaufnah-
men von der Oberfläche des Roten Plane-
ten veröffentlicht.

Mars-Roboter bei der Arbeit; Foto: NASA.
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Klima und die Geologie des Planeten erfor-
schen. „Perseverance“ ist bereits der fünfte 
Rover, den die NASA zum Mars gebracht 
hat - zuletzt war 2012 „Curiosity“ dort an-
gekommen. Auch frühere Mars-Rover hat-
ten bereits Panorama-Bilder von dem Pla-
neten zur Erde geschickt.
www.n-tv.de/wissen/Rover-schickt-Panorama-
bild-vom-Mars-article22385010.html

Der rund 1000 Kilogramm schwere Ro-
ver von der Größe eines Kleinwagens war in 
der vergangenen Woche [18.02.2021] nach 
203 Flugtagen und 472 Millionen zurückge-
legten Kilometern auf dem Mars gelandet. 
Entwicklung und Bau des rund 2,5 Milliar
den Dollar (etwa 2,2 Milliarden Euro) teu-
ren Rovers hatten acht Jahre gedauert. Er 
soll auf dem Mars nach Spuren früheren 
mikrobiellen Lebens fahnden sowie das 

Forscher zeigen erstmals Foto von einem schwarzen Loch

Ein weltweites Netzwerk von Teleskopen 
hat eine Beobachtung ermöglicht, auf die 
Astronomen seit Jahrzehnten warten: Das 
erste Bild von einem schwarzen Loch. Wir 
erklären, was zu sehen ist. 

Es ist ein historisches Bild, das Astrono
men an diesem Mittwoch [17.11.2020] 
präsentieren: Ein weltweites Netzwerk von 
Radioteleskopen hat erstmals den Schat-
ten eines schwarzen Lochs fotografiert. 
Zur Vorstellung des Fotos in Brüssel hatte 
neben den beteiligten Forschern des Event 
Horizon Telescope (EHT) auch EU-For-
schungskommissar Carlos Moedas geladen. 
Weltweit fanden zeitgleich Pressekonferen-
zen statt. In Washington informierte die 
National Science Foundation (NSF) die Öf-
fentlichkeit, weitere Veranstaltungen gab es 
in Chile, China, Taiwan und Japan. 

 Der Aufwand ist ein Indiz dafür, für 
wie fundamental Forscher die nun veröf-
fentlichten Ergebnisse halten. Sie gelten als 
vergleichbar mit wissenschaftlichen Durch-
brüchen wie der Entdeckung des Higgs-Bo-
sons (2012) und dem ersten Nachweis von 
Gravitationswellen (2016). In diesen bei-
den Fällen hat es später einen Nobelpreis 
gegeben, auch für die Beobachtungen des 
Event Horizon Telescope dürfte das nicht 
unwahrscheinlich sein.

Bisher gab es nur Illustrationen der 
Schwerkraftmonster 

Im Zentrum von vielen, vielleicht sogar 
allen Galaxien gibt es ein schwarzes Loch. 

Es handelt sich dabei um einen extremen 
Ort, an dem sich auf engstem Raum so 
viel Masse konzentriert, dass selbst Licht 
der Gravitationswirkung nicht mehr ent-
kommen kann. Auch wenn der Anblick 
aus Science-Fiction-Filmen bekannt vor-
kommen mag: Bis jetzt hatte noch niemand 
solch ein Schwerkraftmonster tatsächlich 
gesehen. Alle bisherigen Bilder waren stets 
Illustrationen, wissenschaftlich mal mehr 
und mal weniger korrekt ausgeführt.

Doch das nun vorgestellte Bild des Event 
Horizon Telescope ist echt. Es ist möglich 
geworden, weil Forscher nach jahrelanger 
Vorarbeit zahlreiche Radioteleskope welt-
weit so zusammengeschaltet haben, dass 
sie wie ein einziges, gigantisch großes Be-
obachtungsinstrument funktionieren. So ist 
ein virtuelles Teleskop entstanden. Dessen 
Bildschärfe entspricht der einer einzelnen 
Antenne mit einem Durchmesser von 8000 
Kilometern. Dadurch lässt sich der ver-
gleichsweise kleine Bereich eines schwarzen 
Lochs detailliert genug abbilden.

Die beteiligten Wissenschaftler machen 
folgende Rechnung auf, um die Leistungs-
fähigkeit des Verbunds zu illustrieren: Wä-
ren die Augen eines Menschen so scharf 
wie das EHT, dann könnte dieser Mensch 
theoretisch über den Atlantik hinweg eine 
Zeitung lesen. Allerdings beobachtet der 
Teleskopverbund kein sichtbares Licht, son-
dern Radiostrahlung mit Wellenlängen von 
etwas mehr als einem Millimeter. Die ein-
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rem, weil das Herz der Milchstraße in einem 
dichten Nebel aus geladenen Teilchen ver-
borgen liegt, was zu einem Flimmern der 
Radiostrahlung und damit zu unscharfen 
Bildern führt. Forscher hoffen jedoch, das 
Problem in Zukunft noch lösen zu können.
Einstein war das Konzept suspekt 
Die Grundlage für die Idee der schwar-
zen Löcher – damals hießen sie allerdings 
noch nicht so – hatte Albert Einstein vor 
gut hundert Jahren in seiner Allgemeinen 
Relativitätstheorie gelegt. Allerdings war 
ihm das Konzept der „punktförmigen Sin-
gularitäten“ suspekt, in denen Materie und 
Strahlung einfach verschwinden. Im Jahr 
1939 hatte der Forscher daher sogar einen 
Fachartikel veröffentlicht, in dem er zeigen 
wollte, warum es schwarze Löcher nicht ge-
ben kann.

Richtiger lag der Astronom Karl Schwarz-
schild, der die Idee der schwarzen Löcher 
während des Ersten Weltkrieges präzisiert 
hatte. Er hatte berechnet, wie groß der Ra-

dius eines bestimmten Objektes sein 
muss, wenn es so massereich ist, dass 
selbst Licht seiner Gravitationswir-
kung nicht mehr entkommen kann. 

Licht und Materie, die einmal den 
sogenannten Ereignishorizont des 
schwarzen Lochs – englisch: event 
horizon – überqueren, können nicht 
mehr nach draußen gelangen. Daher 
auch der Name des Event Horizon 
Telescope. Sogar die Zeit bleibt im In-
neren eines schwarzen Lochs stehen. 
Der Physiker Stephen Hawking hat 
zwar postuliert, dass schwarze Löcher 
auch geringe Mengen an Strahlung aus 
ihrem Inneren wieder abgeben. Diese 

Hawking-Strahlung ist allerdings noch nie 
beobachtet worden.

Unmittelbar um das schwarze Loch he-
rum geht es dagegen extrem turbulent zu: 
Große Mengen an Materie rotieren mit un-
vorstellbarer Geschwindigkeit. Man kann 
sich das wie den Strudel einer Badewanne 
vorstellen. Forscher sprechen lieber von 
einer Akkretionsscheibe. In ihr entstehen 

gefangenen Strahlen werden im Bild rot 
dargestellt, damit das menschliche Auge sie 
wahrnehmen kann. 

Zu den acht eingesetzten Anlagen gehö-
ren unter anderem das „Alma“-Teleskop in 
Chile mit 66 riesigen Radioschüsseln, Te-
leskope der Europäischen Südsternwarte, 
ebenfalls in Chile, das IRAM 30-Meter Te-
leskop bei Granada in der spanischen Sierra 
Nevada sowie ein Teleskop am Südpol. Sie 
alle waren zuvor unter anderem mit hoch-
präzisen Atomuhren ausgerüstet worden, 
damit sich ihre Beobachtungen synchroni-
sieren lassen.
Schwarzes Loch mit 6,6 Milliarden Son-
nenmassen 
Ihre Beobachtungen haben die Forscher 
im Inneren der sehr aktiven Galaxie Mes-
sier 87, kurz M87, gemacht, die im Bereich 
des Sternbildes Jungfrau liegt. Das schwarze 
Loch dort ist 55 Millionen Lichtjahre von 
der Erde entfernt. Es hat eine Masse von 
etwa 6,6 Milliarden Sonnenmassen.

Auch im Inneren unserer Galaxie, der 
Milchstraße, gibt es ein schwarzes Loch. 
Astronomen nennen es Sagittarius A*. Es 
ist nur etwa 26.500 Lichtjahre von der Erde 
entfernt und hat eine Masse von etwa 4,1 
Millionen Sonnenmassen.

Auch von Sagittarius A* hatte das EHT-
Team ein Bild machen wollen. Das ist aller-
dings vorerst nicht gelungen, unter ande-

Schwarzes Loch in der Galaxie Messier 87: So ein Bild gab es noch nie; Foto:  EHT 
Collaboration. 
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mengefügt. So entstand das Bild, das nun 
präsentiert wurde.

Das EHT sollte Forschern auch erlauben, 
Einsteins Vorhersagen der Relativitätstheo-
rie in einer extremen Umgebung am Rand 
eines schwarzen Lochs zu überprüfen. Bis-
her hat die Theorie noch jedem Test stand-
gehalten. Für manche Physiker ist das unbe-
friedigend, weil sie gern eine neue Theorie 
der Schwerkraft entwickeln würden.

Einstein hatte auch die Existenz von Gra
vitationswellen vorhergesagt. Dank deren 
Beobachtung konnten Astronomen im 
September 2015 bereits der Verschmelzung 
zweier schwarzer Löcher zusehen. Diese 
waren damals aber deutlich kleiner als das 
nun fotografierte, sie kamen zusammen auf 
49 Sonnenmassen.

Zusammengefasst: Am Mittwoch 
[17.11.2020] präsentierten Forscher das 
weltweit erste Foto eines schwarzen Lochs. 
Die Aufnahme stammt aus dem Inneren 
der sehr aktiven Galaxie Messier 87, kurz 
M87, die 55 Millionen Lichtjahre von der 
Erde entfernt ist. Ein solches Foto zu schie-
ßen, ist extrem aufwendig, weil sich in ei-
nem schwarzen Loch auf engstem Raum so 
viel Masse konzentriert, dass selbst Licht 
der Gravitationswirkung nicht mehr ent-
kommen kann. Alle bisherigen Bilder von 
schwarzen Löchern waren stets Illustratio-
nen. Die Aufnahme gelang nun, weil For-
scher nach jahrelanger Vorarbeit zahlreiche 
Radioteleskope weltweit so zusammenge-
schaltet haben, dass sie wie ein einziges, 
gigantisch großes Beobachtungsinstrument 
funktionieren. Die Ergebnisse der Forscher 
gelten als vergleichbar mit wissenschaftli-
chen Durchbrüchen wie der Entdeckung 
des Higgs-Bosons (2012) und dem ersten 
Nachweis von Gravitationswellen (2016). 
In diesen beiden Fällen hat es später einen 
Nobelpreis gegeben. 
www.spiegel.de/wissenschaft/weltall/schwarzes-
loch-fotografiert-forscher-zeigen-weltweit-erstes-
bild-a-1260884.html

große Mengen an Strahlung, weil sich das 
herumwirbelnde Gas auf Millionen Grad 
Celsius aufheizt und zu strahlen beginnt.
Geheimnisvolle Jets 
Vor rund hundert Jahren haben Astrono-
men erstmals beobachtet, dass sogenannte 
Jets, extrem energiereiche Teilchenstrahlen, 
aus manchen Galaxien weit hinaus ins All 
schießen. Seit einigen Jahrzehnten werden 
diese in Zusammenhang mit schwarzen Lö-
chern gebracht. Die Jets entstehen an der 
Akkretionsscheibe, die Details waren bis-
her noch etwas unklar. Doch während sich 
die Jets gut beobachten lassen, waren die 
schwarzen Löcher selbst unsichtbar. Das 
liegt nicht nur daran, dass sie eben schwarz 
sind, sondern auch daran, dass sie norma-
lerweise hinter Staub- und Plasmawolken 
verborgen liegen. 

Und doch verraten sie sich: Bestimmte 
Radiowellen aus dem Bereich der Akkre-
tionsscheibe werden von dem Staub und 
Plasma nicht geblockt. Sie sind es, nach de-
nen die Astronomen Ausschau gehalten ha-
ben. Die Radiowellen ermöglichten ihnen 
einen Blick auf die unmittelbare Umgebung 
des schwarzen Lochs. Der strahlende Ring 
aus dem Zentrum von M87 ist nun auf dem 
EHT-Bild sichtbar. Der Bereich, in dem das 
Material der Akkretionsscheibe in Richtung 
der Erde rast, ist heller. Dort, wo die Ma-
terie sich von der Erde wegbewegt, fällt die 
Aufnahme dunkler aus.
Petabyte an Daten verschickt 
Das Foto ist aus zahlreichen Einzelmessun-
gen zusammengesetzt. Bei den Beobach-
tungen des EHT waren in den Jahren 2017 
und 2018 mehrere Petabyte an Daten zu-
sammengekommen. Diese wurden an den 
Teleskopen auf Festplatten gespeichert und 
später per Post zu Datenzentren am Hay-
stack Observatory in Boston (Bundestaat 
Massachusetts) und am Max-Planck-Insti-
tut für Radioastronomie in Bonn geschickt. 
Dort wurden die Informationen dann über 
Monate bearbeitet und mühevoll zusam-
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Seit Langem fragen sich Forscher: Wieso 
war es auf der frühen Erde so warm, obwohl 
die Sonne damals schwächer leuchtete? 
Auch waren die Meere damals fast siedend 
heiß – darauf deuten jedenfalls Gesteins-
proben hin. Einer neuen Studie gelingt es 
nun, beide Mysterien mit einem Schlag zu 
lösen.

Vor drei bis vier Milliarden Jahren strahl-
te die Sonne erheblich schwächer als heute, 
sodass die Erde eigentlich ein Eisklumpen 
hätte sein müssen. Tatsächlich gab es aber 
schon damals Ozeane. Eine Erklärung für 
diesen Widerspruch liefert ein deutsch-dä-
nisches Wissenschaftlerteam nun im Fach-
blatt „Proceedings of the National Academy 
of Sciences“ (PNAS): So habe die Erdat-
mosphäre zu jener Zeit vermutlich einen 
extrem hohen CO2-Gehalt aufgewiesen, 
wodurch die Erde aufgeheizt wurde. Jene 
Erklärung würde auch ein anderes geowis-
senschaftliches Rätsel lösen.

Die Studie von Daniel Herwartz von der 
Universität zu Köln, Andreas Pack von der 
Universität Göttingen und Thorsten Nagel 
von der dänischen Universität Aarhus könn-
te eine Antwort auf eine der großen offenen 
Fragen der Paläoklimatologie liefern. Denn 
tatsächlich wird seit Jahrzehnten kontro-

Junge Erde im Hitzestress  –  Rätsel der heißen Ur-Meere gelöst

vers über das sogenannte „Paradoxon der 
jungen schwachen Sonne“ diskutiert, dass 
1972 erstmals von den beiden Astronomen 
Carl Sagan und George Mullen beschrieben 
wurde.

Es besagt, dass die Sonne im Archaikum, 
einem Abschnitt der Erdfrühzeit, der sich 
von 4 Milliarden bis etwa 2,5 Milliarden 
Jahren vor unserer Zeit erstreckte, nur mit 
70 bis 80 Prozent ihrer heutigen Intensität 
strahlte. Dennoch war das Klima auf der 
noch jungen Erde relativ warm, sodass es 
beispielsweise kaum Gletschereis gab. Zur 
Deutung des Widerspruchs wurden bislang 
CO2, Methan und andere Treibhausgase 
herangezogen, eine ältere Studie dänischer 
Geoforscher machte Wolken- und Landar-
mut für das Phänomen verantwortlich.
Wasser 70 Grad Celsius heiß? Eher nicht
Die Untersuchungen von Herwartz, Pack 
und Nagel legen nun indes nahe, dass die 
noch junge Erde tatsächlich durch hohe at-

mosphärische CO2-Gehalte aufgeheizt 
wurde. Denn nur so ließe sich auch ein 
anderes geowissenschaftliches Problem 
erklären: die scheinbar zu hohen Mee-
restemperaturen jener Zeit. Messungen 
von Sauerstoff-Isotopen in sehr alten 
Kalk- oder Kieselgesteinen, die als Geo-
thermometer dienen, legen Meerestem-
peraturen von über 70 Grad Celsius 
nahe – niedrigere Temperaturen wür-
den sich nur dann ergeben, wenn sich 
auch das Meerwasser in seiner Sauer-
stoff-Isotopen-Zusammensetzung ver-
ändert hätte, so die Wissenschaftler in 
einer zur Studie veröffentlichten Mittei-
lung. Das habe jedoch lange Zeit als un-

wahrscheinlich gegolten.
Die Modellierungen der Forscher zei-

gen nun aber, dass hohe CO2-Gehalte in 
der Atmosphäre auch eine veränderte Zu-
sammensetzung der Ozeane verursacht 
hätten: „Hohe CO2-Gehalte würden somit 
gleichzeitig zwei Phänomene erklären: zum 
einen das warme Klima auf der Erde und 

3,5 Milliarden Jahre alte Steinformation in West-Australien: Die Zusammenset-
zung lässt auf viel zu hohe Temperaturen des Meerwassers schließen. Doch eine 
neue Studie löst das Problem; Foto: Christian S. Marien.
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über lange Zeit gespeichert werden konnte, 
gerade erst an Fahrt aufgenommen“, führt 
Thorsten Nagel, ein weiterer Autor der Stu-
die, dazu aus.

Eben jener Beginn der Plattentektonik 
veränderte den Kohlenstoffkreislauf grund-
legend. Die Entstehung großer Landmas-
sen mit Gebirgen setzte geophysikalische 
Prozesse in Gang, in deren Verlauf das CO2 
der Atmosphäre und dem Ozean sukzes-
sive entzogen und in Form von Kohle, Öl, 
Gas, Schwarzschiefern und in Kalkstein ge-
speichert wurde. In der Folge wurde es auf 
der Erde deutlich kälter, wie das vermehrte 
Auftreten von Eiszeiten zeigte.

„Schon frühere Studien hatten darauf 
hingewiesen, dass die Kalkgehalte in alten 
Basalten auf einen starken Abfall im atmo-
sphärischen CO2-Gehalt hindeuten. Das 
passt gut mit einem Anstieg in den Sauer-
stoff-Isotopen zur selben Zeit zusammen“, 
erklärt Forscher Herwartz und resümiert: 
„Alles deutet darauf hin, dass der CO2-Ge-
halt der Atmosphäre nach dem Beginn der 
Plattentektonik schnell zurückgegangen ist.“ 
„Schnell“ muss hier allerdings als geowis-
senschaftliche Einordnung verstanden wer-
den: Tatsächlich ist damit ein Zeitraum von 
mehreren Hundert Millionen Jahren ge
meint.
www.n-tv.de/wissen/Raetsel-der-heissen-Ur-Mee-
re-geloest-article22587760.html

zum anderen, warum die oft herangezo-
genen Geothermometer scheinbar heißes 
Meerwasser anzeigen“, beschreibt Daniel 
Herwartz. Berücksichtige man das ande-
re Sauerstoff-Verhältnis des Meerwassers, 
ergebe sich eher eine Temperatur von 40 
Grad Celsius. Es sei auch denkbar, dass ein 
hoher Methan-Gehalt in der Atmosphäre 
die Erde erwärmt habe – dies hätte jedoch 
keinen Einfluss auf die Zusammensetzung 
des Ozeans gehabt und würde somit nicht 
erklären, warum das Sauerstoff-Geother-
mometer zu hohe Temperaturen liefert.

Die Gesamtmenge an CO2 schätzen die 
Autoren der Studie auf etwa 1 bar CO2. Das 
sei so viel, als bestünde unsere gesamte heu-
tige Atmosphäre aus CO2. „Heute ist CO2 
nur ein Spurengas in der Atmosphäre. Ver-
glichen damit klingt 1bar CO2 nach absurd 
viel. Wenn wir aber unseren Schwesterpla-
neten Venus mit etwa 90 bar CO2 anschau-
en, relativiert sich das“, erläutert Mitautor 
Andreas Pack.
Plattentektonik verändert alles
Der enorme CO2-Gehalt erklärt sich auch 
mit dem Erscheinungsbild der damaligen 
Erde, die überwiegend von Ozeanen be-
deckt war und nicht von größeren Land-
massen, die Kohlenstoff hätten speichern 
können. „Vor grob drei Milliarden Jahren 
hat die Plattentektonik und die Entwick-
lung von Landmassen, in denen Kohlenstoff 

Fund widerlegt Ursprungstheorie

Ein Fund widerlegt eine Theorie zum Ur-
sprung unseres direkten Vorfahren: Er lebte 
offenbar schon deutlich früher als bisher be-
kannt. Eine Studie zeigt zudem, wo Homo 
erectus vermutlich entstand und mit wel-
chen Menschenartigen er damals zusam-
menlebte.

Vor rund zwei Millionen Jahren lebten 
im südlichen Afrika gleichzeitig mindes-
tens drei verschiedene Gattungen, die eng 
mit dem Menschen verwandt sind. In ei-
nem kleinen Gebiet in Südafrika haben 

Forscher Überreste von Australopithecus, 
Paranthropus und unserer eigenen Gattung 
Homo entdeckt.

Im Fachblatt „Science“ stellt das Team 
um Andy Herries von der La Trobe Uni-
versity im australischen Bundoora den bis-
lang ältesten Beleg für den Homo erectus 
vor, den Vorfahren von Neandertalern und 
modernen Menschen (Homo sapiens). Der 
Fund widerlegt eine Theorie zum Ursprung 
dieses Ahnen.
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Das Team datierte sowohl verschiedene 
Erdschichten als auch Fossilien selbst mit 
einer Kombination aus Uran-Thorium- und 
Elektronenspin-Resonanz-Datierung, zudem 
glich es die Resultate mit Analysen zur da-
maligen Ausrichtung des Erdmagnetfelds 
ab.
H. erectus viel früher entstanden als bis-
her bekannt
„Zum ersten Mal haben Datierungen über-
einstimmend gezeigt, dass die drei Gruppen 
dieselbe Landschaft im selben Zeitabschnitt 
besiedelt haben“, schreiben die Forscher. 
Dies spreche dagegen, dass Australopithe-
cus sediba ein Vorfahre des Homo erectus 
gewesen sei. Die Datierung zeige vielmehr, 
dass H. erectus um 150.000 bis 200.000 Jah-
re früher entstanden sei als bisher bekannt. 
Weil Funde aus dem georgischen Dmanli-
si, die der Art zugeordnet werden, auf ein 
hohes Alter von etwa 1,85 Millionen Jahre 
datiert wurden, hatten manche Forscher 
vermutet, diese Art könnte in Asien ent-
standen sein. Dem widerspricht das Team 
um Herries nun ausdrücklich.

Generell werten die Forscher jene Zeit 
vor zwei Millionen Jahren als eine Phase 
des ökologischen Übergangs von einem 
feucht-warmen zu einem kühleren und 
trockeneren Klima. Darauf deutet auch die 
Vielfalt der Tierfunde hin – darunter Hyä-
nen, Raubkatzen, Paviane und Springböcke. 
Ein Teil der Arten galt für jene Zeit bislang 
entweder als schon ausgestorben oder aber 
als noch gar nicht entstanden.
Südliches Afrika als ökologische Zu-
fluchtsregion
„Wir schlagen vor, dass das südliche Afrika 
dem Australopithecus als ökologische Zu-
fluchtsregion bis etwas später als vor etwa 
zwei Millionen Jahren diente, als entweder 
kurz- oder langfristige Klimaschwankun-
gen ihn aussterben ließen“, schreibt das 
Team. Möglicherweise habe auch der Wett-
bewerb mit dem Homo erectus und/oder 
dem Paranthropus robustus zu dem Nie-
dergang beigetragen.

Die Forscher hatten in der nordwestlich 
von Johannesburg gelegenen Karsthöhle 
Drimolen zahlreiche Knochen entdeckt, 
analysiert und mit verschiedenen Verfah-
ren datiert. Die Fundstätte liegt in einem 
Gebiet, das Wiege der Menschheit (Cradle 
of Humankind) genannt wird. Dort wur-
den während der vergangenen Jahrzehnte 
in etlichen Höhlen eine Fülle von Knochen 
und Werkzeugen aus der Frühphase der 
Menschheit entdeckt.

Bislang älteste Funde von Paranthropus 
und Homo
Aus der Region stellen die Forscher nun die 
bislang ältesten Funde von Paranthropus 
und Homo vor. Zwei in Drimulen gefun-
dene Schädeldächer schreiben sie dem Pa-
ranthropus robustus und dem Homo erec-
tus zu. Das Schädeldach DNH 134 stammt 
demnach von einem H. erectus, der ver-
mutlich im Alter von zwei bis drei Jahren 
starb. Mit verschiedenen Verfahren datier-
ten sie die Funde auf ein Alter von 2,04 bis 
1,95 Millionen Jahr. Ähnlich alt sind Fos-
silien des Australopithecus sediba, die aus 
der nahegelegenen Höhle Malapa stammen 
– der bislang jüngste Beleg für einen Aus
tralopithecus.

In dem Karstgebiet ist die Datierung 
von Funden generell schwierig, da sich die 
Erdschichten im Laufe der Zeit wiederholt 
verschoben haben – im Gegensatz etwa zu 
vulkanischen Ablagerungen in Ostafrika. 

La-Trobe-Doktorandin Angeline Leece vor dem fossilführenden Ge-
stein in der Karsthöhle Drimolen; Foto: Jesse Martin/dpa.
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eingeschlossen, schreibt sie. „H. erectus war 
die erste Art (Anm.: der menschlichen Ah-
nen), die den afrikanischen Kontinent ver-
ließ“, schreibt Antón. Sie wertet die vielen 
Funde aus Asien und Afrika als Beleg dafür, 
dass dieser Ahne bereits extrem mobil war.
www.n-tv.de/wissen/Mit-wem-Homo-erectus-in-
Afrika-lebte-article21688177.html

In einem „Science“-Kommentar beschäf-
tigt sich die Anthropologin Susan Antón 
von der New York University insbesondere 
mit dem Homo erectus – „unserem höchst-
wahrscheinlich direkten Vorläufer“. Mit ei-
ner Dauer von mehr als 1,5 Millionen Jah-
ren und einer Verbreitung von Südafrika 
bis nach Ostasien sei er die erfolgreichste 
Homo-Art – den derzeitigen Homo sapiens 

Neandertaler starb früher aus als gedacht

Der Neandertaler lebte noch, als die Vor-
fahren heutiger Menschen die Welt erober-
ten. Doch wie lange existierten beide Men-
schenarten zeitgleich in Europa? Bisher 
ging man davon aus, dass es mehr als Zehn-
tausend Jahre gewesen sein könnten. Doch 
eine neue Studie lässt daran zweifeln.

Die Neandertaler verschwanden in Euro-
pa offenbar deutlich früher als bisher ver-
mutet. Die Neudatierung von Funden aus 
Belgien deutet darauf hin, dass die nächs-
ten Verwandten des Menschen zumindest 
in Nordwesteuropa schon vor 40.000 Jah-
ren ausgestorben waren. Die Studie zeigt 
zudem, wie knifflig die Datierung solcher 
Funde ist. Modelle zur Geschichte von Früh
menschen sollten daher nur auf Basis be-
lastbarer Daten erstellt werden, folgert das 
internationale Team in den „Proceedings“ 

der US-Nationalen Akademie der Wissen-
schaften („PNAS“).

Neandertaler bewohnten Europa und 
Teile Asiens schon lange, bevor der mo-
derne Mensch Afrika verließ. „Wann Ne-
andertaler aus Eurasien verschwanden und 
wann der moderne Mensch ankam, ist eine 

Schlüsselfrage der Paläoanthropo-
logie“, schreibt das Team um Thi-
bault Devièse von der Oxford Uni-
versity und Grégory Abrams von 
der Universität Leiden. Für Aufse-
hen, aber auch Zweifel hatten vor 
allem Datierungen von Funden 
aus der belgischen Höhle Spy ge-
sorgt, die im 19. Jahrhundert ge-
borgen worden waren.

So wurde für ein Schulterblatt 
(Spy 572a) wiederholt mit der 
Radiocarbon-Methode (C14) ein 
Alter von etwa 24.000 Jahren be-
stimmt – später dann von knapp 
32.000 Jahren. „Diese drei Datie-

rungen erscheinen für Neandertaler extrem 
jung, sodass eine Verunreinigung vermutet 
wurde“, schreibt das Team.
Verunreinigungen ausschließen
Die Forscher, darunter Mitarbeiter des Je-
naer Max-Planck-Instituts für evolutionä-
re Anthropologie, datierten nun Funde aus 
drei belgischen Höhlen neu. Dabei nutzten 
sie zwar auch die C14-Methode, konzen
trierten sich aber auf eine einzelne Substanz 
– um den Einfluss von Verunreinigungen 
weitgehend auszuschließen. Bei dem CS-

Die letzten Neandertaler im Nordwesten Europas sollen vor mehr als 40.000 Jahren 
gelebt haben; Foto: dpa.
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taler in Nordwesteuropa mit sehr hoher 
Wahrscheinlichkeit (95,4 Prozent) schon 
vor 44.200 bis 40.400 Jahren verschwan-
den – „viel früher als bisher angenommen“. 
„Die möglichen Ursachen dieses Ausster-
bens könnten mit Klimawandel, Wettbewerb 
und Inzucht zusammenhängen, aber das 
liegt jenseits des Rahmens dieses Artikels“, 
schreiben sie.

In anderen Regionen wie Frankreich, 
Spanien und Rumänien lebten Neanderta
ler demnach möglicherweise noch vor 
40.000 Jahren oder vielleicht sogar noch et-
was länger. Der moderne Mensch erreichte 
Europa nach bisherigem Kenntnisstand et-
was früher: Die ältesten Funde aus Italien 
und Bulgarien sind etwa 45.000 und 47.000 
Jahre alt.

„Derzeit scheint eine lange Phase der 
Überschneidung mit dem modernen Men-
schen offenkundig“, schreiben die Wissen-
schaftler. Allerdings sollten alle Funde mit 
dem CSRA-Verfahren in Kombination mit 
DNA-Analysen neu datiert werden, raten 
sie. Das gelte vor allem für besonders auf-
fällige Befunde. „Modelle zum Auftauchen 
oder Verschwinden homininer Gruppen 
sollten ausschließlich auf Daten basieren, 
die durch robuste Methoden erzielt wur-
den.“
www.n-tv.de/wissen/Neandertaler-starb-eher-aus-
als-gedacht-article22412843.html

 

RA-Verfahren (Compound-specific radio-
carbon analysis) datieren sie die Amino-
säure Hydroxyprolin (HYP), die aus dem 
Kollagen von Knochen isoliert wird und nur 
bei Säugetieren vorkommt. „Die Extraktion 
und Datierung von HYP bietet ein Maß an 
Zuverlässigkeit, das die anderen Methoden 
nicht erreichen“, schreiben die Forscher. Al-
lerdings ist die Schwankungsbreite mit teils 
einigen Tausend Jahren recht groß.

So korrigierten sie das Alter eines Wir-
belfragments aus Spy von etwa 36.000 auf 
knapp 42.000 Jahre. Ein ähnliches Alter 
wurde für einen Knochen bestimmt, der zu-
vor als knapp 34.000 Jahre alt galt. Ein Zahn 
aus der Höhle Engis – zuvor auf etwa 27.000 
und auf 30.000 Jahre datiert – ist demnach 
etwa 40.000 Jahre alt, ebenso wie ein Ober-
schenkel aus der Höhle Fonds-de-Forêt.

Wie knifflig die Datierung ist, zeigt die 
Analyse eines Schulterblatts aus Spy: Dafür 
ermit-telten die Forscher – statt 24.000 bis 
32.000 Jahre – zwar ein Alter von knapp 
34.000 Jahren; das ist aber immer noch auf-
fällig jung. Eine Erbgut-Analyse ergab, dass 
darin enthaltene DNA-Fragmente von Rin-
dern und modernen Menschen stammten. 
Vermutlich sei die Rinder-Kontamination 
durch Leim aus Rinderknochen entstan-
den, wie er im 19. Jahrhundert zur Präpa-
rierung von Funden verwendet wurde. Für 
das Schulterblatt steht eine zuverlässige Da-
tierung noch aus.
„Viel früher als bisher angenommen“
Aus den neuen Daten erstellten die For-
scher ein Modell, demzufolge Neander-

Neandertaler-Erbe prägt Covid-19-Verlauf

Forschende haben gezeigt, dass es ei-
nen Zusammenhang zwischen bestimm-
ten Genvariationen und der Schwere einer 
Covid-19-Erkrankung geben kann. Das 
Team um Hugo Zeberg vom Max-Planck-
Institut für evolutionäre Anthropologie in 
Leipzig und Svante Pääbo vom Karolinska 
Institut Schweden hatte bereits Ende Sep-

Immer wieder stellen sich Forscher die Fra-
ge, weshalb es zu schweren Covid-19-Ver-
läufen kommt. Vorerkrankungen sind da-
bei nur ein Teil der Begründungen, denn 
die Antwort könnte auch in den Genen 
stecken, die der Mensch vom Neandertaler 
geerbt hat.
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Enzyms zu regulieren, das wiederum hilft, 
virale Genome abzubauen. Die Neanderta-
ler-Variante scheint im Zusammenhang mit 
Sars-CoV-2 effizienter zu sein als andere. 
„Ein zweischneidiges Schwert“
„Das zeigt, dass unser Neandertaler-Erbe 
ein zweischneidiges Schwert ist. Es hat uns 
Varianten beschert, für die wir den Nean-
dertalern gleichermaßen danken und sie 
verfluchen können“, fasst Hugo Zeberg die 
Ergebnisse zusammen.

Durch die Analyse einer Genomdaten-
bank fanden die Forschenden 
außerdem heraus, dass sich die 
Variante allmählich immer wei-
ter durchsetzt. War sie vor etwa 
20.000 Jahren bei weniger als 10 
Prozent der Menschen vorhan-
den, stieg ihr Anteil vor 10.000 
Jahren auf etwa 15 Prozent an. Vor 
3000 bis 1000 Jahren hatten schon 
fast 20 Prozent der Menschen die 
Neandertaler-Variante in sich. In 
Eurasien und Japan sind es heute 
sogar 30 Prozent aller Menschen. 
Denkbar ist, dass heute etwa die 
Hälfte aller Menschen außerhalb 
Afrikas die Variante mit der Be-
zeichnung „rs10774671“ in ihren 
Genen trägt. 

„Es ist auffällig, dass diese Neanderta-
ler-Variante sich in vielen Teilen der Welt 
durchgesetzt hat. Sie war möglicherweise 
nicht nur in der aktuellen Pandemie nütz-
lich, sondern auch bereits in der Vergangen
heit“, sagt Pääbo dazu. „Auffällig ist auch, 
dass zwei genetische Varianten, die wir vom 
Neandertaler geerbt haben, für den Verlauf 
von Covid-19 mit so gegensätzlichen Aus-
wirkungen verbunden sind. Das Immun-
system der Neandertaler beeinflusst uns of
fensichtlich noch heute – sowohl positiv als 
auch negativ.“
www.n-tv.de/wissen/Neandertaler-Erbe-praegt-Co-
vid-19-Verlauf-article22369989.html 

tember 2020 mitgeteilt, dass ein bestimmter 
Gen-Abschnitt das Risiko, schwer an Co-
vid-19 zu erkranken, erhöht. Dabei handele 
es sich um eine genetische Variation, die auf 
dem Chromosom 3 im menschlichen Ge-
nom sitzt und das der Mensch vor ungefähr 
60.000 Jahren vom Neandertaler übernom-
men hat.

Nun gibt es weitere Erkenntnisse: Zu 
dem genetischen Risikofaktor haben die 
Forschenden eine schützende genetische 
Variante gefunden. Dabei handelt es sich 

um eine Region, die sich auf Chromosom 
12 befindet. Auch dieses genetische Erbgut 
stammt ursprünglich vom Neandertaler, 
schreiben die Forschenden in ihren Ergeb-
nissen, die im Fachblatt PNAS veröffent-
licht wurde. 

Die Gene in dieser Region, die mit OAS 
bezeichnet werden, sollen das Risiko ei-
ner schweren Covid-19-Erkrankung um 
22 Prozent senken. Das bedeutet, Co-
vid-19-Patienten, die diese Gene in sich 
tragen, mussten den Untersuchungsdaten 
zufolge 22 Prozent seltener auf Intensivsta-
tionen behandelt werden, im Vergleich zu 
denen, die das Gen nicht in sich tragen. 
OAS stehen im Zusammenhang mit dem 
Immunsystem und sind beispielsweise auch 
verantwortlich dafür, die Aktivität eines 

Diese Nachbildung eines Neandertalers wird im LVR-Landesmuseum in Bonn präsen-
tiert; Foto: Oliver Berg/dpa.
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Astronomische Gesellschaft URANIA, Sternwarte Wiesbaden (0611/9201119);
info@urania-wiesbaden.de 
BUND Wiesbaden, Michael Döring (0172/1041220);
michael.doering@bund-wiesbaden.de
BürgerStiftung Unser Land!, Ramona Divivier (06775/960255);
info@buergerstiftung-rheingau-taunus.de
Forstamt Wiesbaden (0611/53280-0);
ForstamtWiesbadenChausseehaus@forst.hessen.de
Frankfurter Geographische Gesellschaft (069/79840168);
rita.peters@em.uni-frankfurt.de
Geographie für Alle (06131/3925145); 
info@geographie-fuer-alle.de
Geopark Westerwald-Lahn-Taunus (0700/00055566);
info@geopark-wlt.de
Georgius Agricola Montanisten (0611/560593); 
gav-mainz@t-online.de
Hess. Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geologie (0611/69390); 
post@hlnug.de
Hess. Ministerium für Umwelt, Klimaschutz etc. (0611/8150);
www.umwelt.hessen.de
Hess. Ministerium für Wirtschaft, Energie etc. (0611/8152020); 
www.hmwvl.hessen.de
HGON, Hess. Gesellsch. für Ornithologie und Naturschutz, Ingo Hausch (0611/46913);
ingo.hausch@hgon.de
Hochschul-und Landesbibliothek RheinMain (0611/94951820);
Information-hlb@hs-rm.de
Kulturamt Wiesbaden (0611/3640);
kultur@wiesbaden.de
Kulturlandschaftsverein „Feldflora Reservat“, I. Heck (06129/502536);
irina.heck@feldflora-taunus.de
NABU Mainz (0613/140390);
www.nabu-mainz.de
NABU Wiesbaden (0611/465452 oder 0611/712371);
www.nabu-wiesbaden.de
Naturpark Rhein-Taunus (06126/4379); 
info@naturpark-rhein-taunus.de
Naturschutzhaus (0611/261656);
r.abt@naturschutzhaus-wiesbaden.de
Naturwissensch. Verein Darmstadt; 
www.nwv-darmstadt.de
POLLICHIA RheinlandPfalz (06321/921775);
ott@pollichia.de
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Rheinische Naturforschende Gesellschaft (06131/122646);
Naturhistorisches.museum@stadt.mainz.de
Schottener Forum Wetterau (06044/96160 oder 91160); 
www.schotten.de
Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft (069/75420);
info@senckenberg.de
Stadtarchiv Wiesbaden (0611/313219); 
stadtarchiv@wiesbaden.de
Tier-und Pflanzenpark Fasanerie (0611/4090770); 
fasanerie@wiesbaden.de
Umweltamt Wiesbaden (0611/313701); 
umweltamt@wiesbaden.de
Verein für Nass. Altertumskunde und Geschichtsforschung (0611/881132);
vna@hhstaw.hessen.de 
Verein Lahn-MarmorMuseum Villmar (06482/607720); 
info@lahn-marmor-museum.de
Wetterauische Gesellschaft für die gesamte Naturkunde, Hanau (06181/5089650);
wetterauischegesellschaft@t-online.de
Zeitsprünge, Geschichtsverein Breitscheid (02777/912259);
uwe.peters@symbio.de 
Außerhalb unserer Region:

Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau
 c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften – Geologie
79104 Freiburg, Albertstr 23 b
naturforschende@geologie.uni-freiburg.de; www.naturforschende-gesellschaft.uni-freiburg.de
Naturwissenschaftlicher Verein Aschaffenburg (06021/30446);
mail@nwv-ab.de
Naturforschende Gesellschaft Bamberg (0951/12269); 
nfg@bnv-bamberg.de 
Naturhistorische Gesellschaft Hannover (0511/9807871); 
info@n-g-h.org
Naturhistorischer Verein der Rheinlande und Westfalens (0228/692377);
nhv@uni-bonn.de
Naturwissenschaftlicher Verein Karlsruhe (0721/1752863);
trusch@smnk.de 
Naturwissenschaftlicher Verein Regensburg (0941/5073444);
Gert.speierer@alice-dsl.net 
Naturwissenschaftlicher Verein Würzburg (0931/56814);
verein@nwv-wuerzburg.de
Verein für Naturkunde in Osthessen (06655/3969); 
vno-fulda@gmx.de


